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Am Rande des Wazaars blieb Colin Silberbart stehen und strich sich mit der rechten Hand über das gut gefüllte Gardistenwams. Es versprach ein weiterer ausgezeichneter Tag in der besten Stadt der Welt zu werden. Mit der Linken beschirmte Colin seine Augen, um die Sonne abzuhalten, die bereits über den Dächern und Türmen hervorlugte. Gerade erst hatte der Trompeter vom Prinzenturm die zweite Stunde verkündet, aber das Markttreiben war schon in vollem Gange. Colin Silberbart schlenderte scheinbar ziellos zwischen den Ständen hindurch. Dabei war sein mäandernder Weg über den Wazaar keineswegs zufällig gewählt.

Die ganze Woche war er für die Wazaarschicht eingeteilt und somit dafür verantwortlich, dass auf Brae Flammars größtem Marktplatz alles mit rechten Dingen zuging. Er musste sicherstellen, dass keine Fuhrwerke einen der sieben Zugänge zum Waz, wie die Einheimischen den Markt nannten, blockierten. Es galt Sorge zu tragen, dass Bettelei und Gaukelei nicht überhandnahmen. Ferner oblag es ihm, Diebstähle an den Ständen zu unterbinden und den Taschendieben zu signalisieren, dass sie es nicht zu toll treiben sollten. Gegen letztere wäre Colin gerne beherzter vorgegangen, aber das war ihm untersagt worden, mehrfach bereits. Die Prächtigen Garden und das Kartell der Fünf Familien hatten sich für diese und andere Delikte auf gewisse Quoten geeinigt. Diese erlaubten es beiden Seiten, ihr Gesicht zu wahren. Weder konnte der Hohe Rat Sheriff Eamon Eiswasser vorwerfen, seine Truppe tue zu wenig für die öffentliche Sicherheit, noch mussten die Fünf Familien Revolten in ihren eigenen Reihen befürchten, weil das Einkommen ihrer Beutelschneider zu kärglich ausfiel.

Colins Rundgang war zwar dienstlicher Natur, jedoch durchaus auch darauf ausgelegt zu klären, was der Offizier der Stadtwache zu Mittag essen würde. Sein zwergischer Magen knurrte bereits, wenn er nur daran dachte. An einem der Stände waren mehrere Männer dabei, über einem großen Feuer einen Ochsen in Position zu bringen und mit einer rötlichen Paste aus zu Brei zerstoßenen Feuerpflaumen zu bestreichen. Heute Mittag würde das Fleisch fantastisch schmecken, zart und aromatisch. Als nächstes begutachte Colin einen Chu-Stand, an dem mandeläugige Männer mit dünnen Zöpfen und noch dünneren Spitzbärten in großen Pfannen Nudeln und Gemüse wendeten. Der Gardist überlegte, ob er bereits eine kleine Portion zu sich nehmen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Eiernudeln waren eindeutig ein Mittagsgericht. Die Frühstückszeit verlangte nach etwas Süßem.

Bei Alvars Spezereien ließ Colin sich Süße Dublonen geben. Das waren Pfannkuchen nach liwarischer Art, handtellergroß, fingerdick und mit Honigkaramell gefüllt. Nachdem er die klebrigen Taler in Empfang genommen hatte, griff er betont langsam nach seinem Geldbeutel, um zu signalisieren, dass er für die Küchlein selbstverständlich bezahlen wolle. Der Standbesitzer setzte eine Miene des Entsetzens auf und schüttelte energisch den Kopf. Es war ein Schauspiel, das sich an diesem Tag noch mehrfach wiederholen würde – und zwar jedes Mal, wenn Colin sich an einem der Stände bediente. Gardisten aßen umsonst, aber wie fast alles in Brae Flammar war auch dieser allseits bekannte und akzeptierte Umstand kein Grund, den Vorgang als Selbstverständlichkeit zu behandeln. Es galt, die Formen zu wahren, und so setzte Colin einen Ausdruck erfreuten Erstaunens auf, so als ob ihm das erste Mal in seinem Leben ein Marketender etwas schenke. Er verneigte sich leicht und trottete davon.

Im Laufen biss er in den ersten Pfannkuchen. Honigkaramell tropfte in seinen buschigen Bart. Mit einem Seufzer des Behagens ließ er sich auf einer von Kastanien beschatteten Steinbank in der Mitte des Platzes nieder und aß. Als er gerade die letzte Dublone in Angriff nehmen wollte, fiel ihm eine junge Frau auf, die mit seltsam angewinkelten Armen an einem pyronischen Seidenhändler vorbeiging. Ihre Linke hielt sie flach ausgestreckt in Hüfthöhe, mit der Handfläche nach oben. Darüber schwebte ihre Rechte, deren Daumen abgespreizt war. »Flug der Elster« nannten die Gildendiebe diese Technik. Colin sah, wie die winzige, unter dem Daumen der Frau befestigte Klinge den Lederriemen des Geldbeutels durchtrennte. Das Säckchen des Seidenhändlers fiel und landete lautlos in der unteren Hand der Taschendiebin. Der Pyronier hatte nichts bemerkt. Dann verschwand die Frau in der Menge.

Colin Silberbart machte sich eine geistige Notiz. Spätestens beim achten Taschendiebstahl würde er einschreiten. Er biss in seine letzte Dublone und seufzte. Gab es etwas Besseres als liwarischen Honigkaramell? Es versprach, ein wirklich ausgezeichneter Tag zu werden.
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Als Flynn Grünblatt den Kerl durch die Tür der Schenke treten sah, hatte er noch ein wenig Hoffnung. Zwar wies seine indigofarbene Schärpe den Neuankömmling als Blauen Kurier aus. Aber obwohl der Schwarze Wal zu dieser frühen Stunde noch ziemlich leer war, erschien es keineswegs als ausgemacht, dass der Läufer zu ihm wollte. In der Kaminecke beispielsweise saßen zwei Menschen, deren pelzbesetzte grüne Umhänge sie als orthische Kaufleute auswiesen, vermutlich auf der Durchreise. Vielleicht war der Bote ihretwegen hier. Möglicherweise wollte er auch zu jenem fülligen Chu in der Robe eines Seidenhändler, der mit verschiedenen, in der seltsamen Chu-Schrift abgefassten Dokumenten an einem Tisch vor der Theke saß.

Blaue Kuriere überbrachten ausschließlich geschäftliche Dokumente – Kaufverträge, Wechsel oder Rechnungen. Damit alles seine Richtigkeit hatte, lieferten sie nach erfolgter Zustellung außerdem eine Kopie in die Halle der Schriften. Aus dem Augenwinkel beobachtete Flynn Grünblatt den Boten. Der Blaue, ein hagerer Mensch um die Dreißig, würdigte den Seidenhändlers und die Orther keines Blickes. Stattdessen kam er direkt auf ihn zu. Der Elb erhob sich, den Blick in die Ferne gerichtet, als habe er die Ankunft des Kuriers noch gar nicht bemerkt. Aber es war bereits zu spät. Bevor er durch den Hinterausgang entwischen konnte, vernahm er die durchdringende Stimme des Mannes.

»Flynn Grünblatt! Zustellung der Kuriergilde.«

Über die Schulter schaute er dem Mann ins Gesicht und sagte mit einem Ausdruck gespielten Bedauerns: »Leider bin ich gerade etwas in Eile.«

Dann machte er einen Satz. Schon war er durch die Hintertür. Flynn rannte durch den schmutzübersäten Hinterhof in Richtung Krabbengasse. Noch hatte er eine Chance. Auch wenn der Blaue Kurier die Zustellung bereits annonciert hatte, war sie rein formell betrachtet noch nicht erfolgt. Er kannte die komplexen Regeln, auf denen das flammarische Handelssystem fußte, mindestens so gut wie das Straßengewirr der Stadt. Schließlich war es Teil seines Jobs, eben diese Regeln zu unterlaufen und zu umgehen.

Flynn erreichte die schmale Krabbengasse und schlug einen Haken nach links. Er vermied es, sich umzusehen. Die Regeln des Codex besagten, dass eine Forderung, und um nichts anderes handelte es sich bei dem Schrieb, den der Blaue Kurier ihm übergeben wollte, nur auf drei Arten zugestellt werden konnte: erstens in einen Briefkasten. Flynn besaß natürlich keinen, er wechselte seine Bleibe alle paar Wochen. Der Schwarze Wal, in dem er den Großteil seiner Zeit verbrachte, war de facto sein Büro. Kurierzustellungen an der Theke einer Taverne zu hinterlegen war jedoch nach Meinung fast aller flammarischen Rechtsgelehrten unzulässig. Trotzdem versuchten seine zahlreichen Gläubiger dies immer wieder. Aber das Schiedsgericht in der Kaufmannsfeste hatte all diese angeblichen Zustellungen für ungültig erklärt, und Flynn hatte nicht zahlen müssen.

Die zweite Möglichkeit bestand darin, dem Schuldner den Inhalt des Schreibens vorzulesen. Das hätte der Blaue Kurier getan, wäre Flynn auf seinem Platz neben dem Hinterausgang sitzen geblieben. Die dritte Möglichkeit: Man konnte dem Adressaten das Schreiben übergeben. Auch daraus würde, wenn es nach Flynn ging, nichts werden. Der Elb rannte im Zickzack durch die Gasse, um den ihm entgegenkommenden Passanten auszuweichen. Natürlich nahm kein Schuldner das Schreiben eines Gläubigers freiwillig entgegen. Wenn man sich lange genug versteckte, das wusste jeder Flammari, dann konnte einem niemand etwas.

Falls ein Blauer Kurier sein Opfer dennoch aufstöberte, und darin waren diese Halunken wahre Meister, stellte sich natürlich die Frage, was »übergeben« eigentlich bedeutete. im Vorjahr, als sechs verschiedene Gläubiger über Wochen gleichzeitig versucht hatten, ihre Außenstände bei ihm einzutreiben, hatte Flynn sich sehr eingehend mit dieser Frage beschäftigt. Gegen eine exorbitante Gebühr war ein Priester des Baar bereit gewesen, ihm eine diesbezügliche Auslegung des Codex anzufertigen. Demnach konnte man die Hände in die Hosentaschen stecken und auf seine Schuhspitzen schauen, damit einem der Kurier das Schriftstück nicht übergeben konnte. Auch konnte man Kleidung tragen, die keinerlei Taschen besaß, in die der Bote die fingerlange Schriftrolle mit dem indigofarbenen Wachssiegel stecken konnte. Wie ihm der Baar-Priester auseinandergesetzt hatte, waren jedoch bereits andere Schuldner vor Flynn auf diese Ideen gekommen. Das Hohe Schiedsgericht hatte deshalb vor Jahren folgenden Schiedsspruch erlassen: Für eine Zustellung genüge es, dass der Kurier den Adressaten mit dem Schriftstück berühre. Was bedeutete, dass Flynn mit diesem Blauen »Fang den Kobold« würde spielen müssen.

Die Krabbengasse öffnete sich auf den Schollenplatz, einen rechteckigen, gepflasterten Bereich. Er wurde von einem Geschlechterturm dominiert, einem jener hohen schmalen Bauwerke also, die für Brae Flammar so typisch waren. Kurz überlegte Flynn, in Richtung Tempelviertel zu laufen, entschloss sich dann jedoch, lieber nach rechts in die Glutgasse einzubiegen, um möglichst rasch die Drehende Dirne zu erreichen, Brae Flammars Vergnügungsviertel. In dessen verwinkelten Gassen hatte er bislang noch jeden Verfolger abschütteln können.

Im Laufen wandte er sich um. Der Blaue war nun etwa zwanzig Schritte hinter ihm. Flynn rannte weiter, vorbei an mehreren jener Schmieden, denen die Glutgasse ihren Namen verdankte. Am Olmplatz bog er nach links ab, in eine breite Straße namens Pappeldamm. Er war noch nicht einmal zehn Schritte weit gekommen, als er vor sich jemanden rufen hörte.

»Flynn Grünblatt! Zustellung der Kuriergilde.«

Der zweite Blaue Kurier war ein Mann mit der spitzen Nase und den hohen Wangenknochen eines Elben. Allerdings besaß er das Kreuz und die Arme einer Hafenhand, was Flynn auf Halbelb tippen ließ. Er stand etwa dreißig Schritte von ihm entfernt auf der breiten, von Pappeln gesäumten Straße, die Hände in die Hüften gestemmt.

Irgendjemand wollte ihm diesen Schrieb sehr dringend zustellen, soviel war sicher. Flynn überlegte fieberhaft, wer das sein mochte. Gleichzeitig hielt er nach Fluchtwegen Ausschau. Vor und hinter ihm war die Straße durch die beiden Kuriere versperrt. Anders als der schnell aufholende Mann in seinem Rücken verstand der Junge vor ihm offenbar wenig vom Geschäft. Wäre er cleverer gewesen, hätte er ihn nicht aus dieser Entfernung ausgerufen, sondern sich am Rande der Straße hinter einem Baum auf die Lauer gelegt und Flynn die Schriftrolle, sobald er an ihm vorbeilief, über den Schädel gezogen.

Dafür war er jedoch zu weit von ihm entfernt. Außerdem lag der Eingang zu einer schmalen Gasse zwischen ihnen. Im rechten Winkel ging sie von der Straße ab. Die Gasse war kaum breiter als die Schultern eines Mannes und verlief zwischen Pappeldamm und Salzmeile. Sobald er letztere erreichte, böten sich ihm viele Fluchtmöglichkeiten, und er wäre die beiden vermutlich los.

Flynn lief auf den namenlosen Stichweg zu. Er betete zu den Sieben Hohen, dass ihm niemand entgegenkam. Zunächst sah es so aus, als hätten die elbischen Götter sein Flehen erhört, denn die Gasse lag verlassen da. Kurz bevor er ihr von der Sonne hell erleuchtetes Ende erreichte, schob sich jedoch jemand in den schmalen Spalt. Er schluckte. Weil die Sonne ihn blendete, konnte Flynn nur die Umrisse der Person erkennen. Sie war klein, aber massig. Vermutlich handelte es sich um einen Zwerg.

Der Knoten, der sich in Flynns Hals gebildet hatte, löste sich wieder. Zwerge arbeiteten gemeinhin nicht als Kuriere, denn sie waren schlechte Läufer. Zu kurze Haxen und zu schwere Knochen, Flynn hätte diesen Kerl auf einem Bein hüpfend abhängen könnten. So hielt er einfach weiter auf den Zwerg zu und brüllte: »Die Straße frei!«

Der andere rührte sich nicht. Wie eine Mauer stand er da. Flynn hatte genau das erwartet. Zwerge waren entsetzlich berechenbar. Er bewegte sich so nah wie möglich an die linke Wand der Gasse heran. Das war notwendig, damit er den Trick ausführen konnte, der ihn an diesem tumben Kerl vorbeibefördern würde. Durch Flynns neue Position änderte sich der Winkel, in dem die Sonnenstrahlen auf ihn fielen, und er konnte etwas mehr von Gesicht und Kleidung seines Widersachers erkennen. Der Zwerg war in ein Kettenhemd gehüllt, das zur Hälfte von einer indigofarbenen Schärpe verdeckt wurde. Er war also doch ein Kurier. Über die linke Schulter hatte der Zwerg eine Armbrust geschlungen.

Flynn atmete tief durch. Wie die meisten Stadtzwerge vergessen hatten, wie man dem Gesang von Granit und Erz lauschte, so hatte es das Gros der Elben verlernt, sich zu bewegen wie ihre Vorfahren. Um vor aller Augen im Blattwerk zu verschwinden oder um über Bäume zu laufen, benötigte man viel Übung und vor allem Bäume. Die Stadt mit ihren Gassen, Häusern und Kanälen schärfte die Sinne nicht, im Gegenteil. Sie ließ die Fähigkeiten der Ersten Völker abstumpfen, seit Generationen, bis sie kaum noch etwas anderes waren als Menschen.

Flynn aber erinnerte sich. Vor seiner Ankunft in Brae Flammar hatte er viele Jahre als Kundschafter für die Seidenkarawanen gearbeitet. Er war durch die Grassee von Cheng gelaufen, tagelang und ohne Pause. Er hatte den She-Shao durchstreift, wie die Chu den sich endlos erstreckenden Smaragdwald nennen, schneller, als selbst ein Wolf es vermocht hätte, ohne je mit den Füßen den bemoosten Boden zu berühren. In Flynn steckte, wie dieser verstädterte Gartenzwerg gleich herausfinden würde, mehr Elb als in den meisten anderen seiner Rasse.

Ohne abzubremsen rannte er auf den Kurier zu, der ihm nun Auge in Auge gegenüberstand, die kurzen, säulenartigen Beine in den Boden gestemmt, die großen starken Hände in Hüfthöhe, bereit zuzupacken.

Doch es gab nichts, nach dem der Zwerg hätte greifen können. Ungläubig reckte der Kurier seinen Hals, als Flynn mit ausgestreckten Armen einige Meter vor ihm absprang und, nachdem er einige Schritte die Wand emporgelaufen war, hoch über ihn hinwegflog. Der Zwerg sah, wie der Elb über die Salzmeile hinwegsegelte. Er war derart hoch in der Luft, dass man sich fragte, wie er unbeschadet landen wollte.

Mit einem lauten Klatschen tauchte Flynn Grünblatt in den hinter der Salzmeile gelegenen Kanal ein. Als er wieder hochkam, spuckte er zunächst etwas Brackwasser aus, um dann rasch zur gegenüberliegenden Kanalmauer zu schwimmen, an der eine schmale, rostige Leiter befestigt war. Er kletterte hinauf. Oben angekommen, gestattete er sich einen Blick zurück. Die nächste Brücke war mindestens zweihundert Schritte entfernt. Vor dem Zwerg mit seinen kurzen Beinen und auch vor den beiden anderen Kurieren musste er keine Angst mehr haben.

Er sah, dass ihn mehrere Passanten ungläubig anstarrten. Der Elb musste lachen. Es brauchte schon etwas mehr als solche Tölpel, um Flynn Grünblatt aufs Kreuz zulegen, den besten Elbenkundschafter der Golfregion. Er strich sich das Wasser aus den Augen und schaute zur anderen Seite des Kanals, wo der Blaue Kurier stand. Der Zwerg machte keine Anstalten, sich in Richtung der Brücke zu bewegen. Allerdings hielt er etwas in der Hand.

Es war die Armbrust.

Flynn Grünblatt vernahm das charakteristische »Tschakk«, dann spürte er auch schon, wie ihn der Bolzen traf. Es war ein hervorragender Schuss, genau in die Brust. Der Elb fühlte, wie er taumelte. Er hörte ein weiteres »Tschakk«.

Ein zweiter Bolzen so schnell nach dem ersten? Keiner kann so schnell nachladen, dachte er, während sich die Welt um ihn herum zu drehen begann. Eine Doppelarmbrust aus Chu? Oder Magie? Der Elb spürte einen stechenden Schmerz an der rechten Schläfe. Alles um ihn herum wurde schwarz.

Als Flynn wieder zu sich kam, lag er auf dem Pflaster. Es wunderte ihn, dass er überhaupt wieder aufgewacht war. Zwei gut gezielte Armbrustbolzen hätten ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit erledigen müssen. Er versuchte, sich aufzusetzen. Seine Schläfe pochte, sein Brustbein schmerzte, ansonsten schien ihm jedoch nichts zu fehlen. Mit zitternden Händen befingerte Flynn die Stelle an seinem Oberkörper, wo der Bolzen eingedrungen sein musste. Doch er fand keine Wunde, keinen Bolzen, nicht einmal ein Loch in seinem Lederhemd.

Er setzte sich auf und schaute sich um. Auf dem Pflaster neben ihm lagen zwei Armbrustbolzen, um die etwas herumgewickelt war. Er griff nach einem und betrachtete ihn. Die Spitze war entfernt und durch eine kleine metallene Kugel ersetzt worden, in etwa so groß wie eine Hirschnuss. Um den Schaft hatte man ein Stück Pergament gewickelt, das von einem indigofarbenen Wachssiegel zusammengehalten wurde.

Flynn seufzte. Die Übergabe war erfolgt. Er schaute hinüber zur anderen Seite des Kanals, von der aus ihn der zwergische Kurier beobachtete und ihm zunickte. Sein Gesicht verriet keinerlei Groll, nicht einmal Häme. Vermutlich machte er das nicht zu ersten Mal.

»Eine gute Masche!«, rief Flynn zu ihm hinüber.

»Danke«, erwiderte der Zwerg.

»Aber ist das zulässig? Eure Hand umfasste den Schrieb nicht, als er mich berührte.«

Der Blaue schüttelte den Kopf. »Ausschlaggebend ist, dass er Euch berührt. Wenn Ihr das nicht glaubt, dann geht in die Handelsfeste und lasst Euch in den Annalen des Codex die Ausfertigung Nummer tausendfünfundvierzig des Hohen Schiedsgerichts zeigen.«

Er schulterte die Armbrust, die er immer noch in seiner Rechten hielt.

»Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet? Ich wünsche Euch noch einen ausgezeichneten Tag.«

Mit diesen Worten wandte der Zwerg sich ab und verschwand.

»Eine ausgezeichneten Tag, bei allen neun Höllen!«, rief Flynn. Er stand auf und entrollte das Schriftstück. Zunächst fiel sein Blick auf die Summe am unteren Ende. Fast hätte er das Pergament fallen gelassen.

»21.375 Goldflamm?«

Wem schuldete er diese unglaubliche Summe? Mit 20.000 Goldflamm hätte er ein Haus auf der Diamantinsel kaufen können. Er überflog das Schriftstück. »Wird Flynn Grünblatt nach Paragraph 37 Absatz 2 des Codex hiermit kundgetan …«

Das meiste war juristisches Geseiere. Was Flynn wissen wollte, war, wie der Gläubiger hieß.

»Orfamay Nachtauge.«

Er hatte noch nie von der Frau gehört. Oder war Orfamay ein Männername? Menschen gaben einander höchst seltsame Namen, deren Sinn sich ihm nicht immer erschloss. Er las weiter.

»Allee des Östlichen Zephyrs 7«

Eine feine Adresse – die Allee des Östlichen Zephyrs lag in Brae Flammars Südviertel, jenem Stadtteil, in dem das wohlhabende Bürgertum wohnte. Er rollte das Pergament ein und steckte es in eine der vielen Taschen seines Lederwamses. Schon wollte Flynn sich auf den Weg zurück zum Schwarzen Wal machen, als ihm der zweite Bolzen ins Auge fiel, der immer noch auf dem Pflaster lag. Er war davon ausgegangen, dass die an diesem befestigte Pergamentrolle die gleiche Botschaft enthielt wie erste. Doch nun fiel ihm etwas auf. Die Rolle wurde nicht von einem indigoblauen Siegel zusammengehalten, sondern von einem, das pechschwarz war. Er bückte sich, um den Bolzen aufzuheben. Das Siegel zeigte ein stilisiertes Auge, das anstatt einer Pupille eine Mondsichel enthielt. Dies ließ ihn annehmen, dass es sich um das persönliche Signum von Herrn oder Frau Nachtauge handelte. Er brach es, und tatsächlich war das zweite Schreiben nicht identisch mit dem ersten. Flynn las:

»Hochverehrter Lord Grünblatt,

Wie Euch inzwischen bekannt sein dürfte, habt Ihr erhebliche Außenstände bei mir. Falls Ihr Euch fragt, wie Ihr dazu kommt, mir derart viel Geld zu schulden, verweise ich Euch gerne auf die in der Halle der Schriften einsehbare Rolle Nummer 7292637/2937. Aus dieser geht hervor, dass ich gewisse unvollstreckte Titel Eurer zahlreichen Gläubiger aufgekauft und gebündelt habe.

Ich möchte Euch ein Geschäft vorschlagen, mit dem sich mein Titel ohne die Notwendigkeit einer Zahlung reduzieren ließe. Bitte besucht mich so bald als möglich in meinem Domizil, damit wir alles weitere erörtern können.

Hochachtungsvoll,

O. Nachtauge«

Flynn ließ das Pergament sinken. Dann machte er sich auf den Weg in Richtung Südviertel.
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Es war Colin schwergefallen, sich zwischen dem Ochsen vom Spieß und den Chu-Nudeln zu entscheiden, weswegen er beschlossen hatte, von beidem eine Portion zu essen. Nun spannte sein Gardistenwams noch mehr als gewöhnlich. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, denn es wurde allmählich heiß. Gerade hatte der Trompeter die siebte Stunde verkündet. Am Stand eines Teehändlers ließ der Zwerg sich eine kleine Porzellantasse geben, setzte sich auf einen der Schemel und nippte an der angenehm kühlen grünen Flüssigkeit.

Während er seinen Jadetee schlürfte, erspähte er aus den Augenwinkeln einen weiteren Taschendieb. Seufzend stellte er die Tasse auf dem Tischchen neben sich ab und holte eine kleine Wachstafel hervor. Auf ihr pflegte Colin alle Vorkommnisse des Tages feinsäuberlich zu notieren. Es war wichtig, über die Arbeit genauestens Buch zu führen, fand er. Andere Gardisten mochten diese Akribie für eine Marotte halten, hinter vorgehaltener Hand tuschelten sie vermutlich, dieses Sammeln und Horten von Zahlen und Informationen sei typisch zwergisch, ein Ersatz für das Zählen von Edelsteinen oder das exakte Vermessen von Gangsystemen.

Colin war das egal. Hinter dem Eintrag »Beutelschneider« machte er einen weiteren Strich. Es waren nun sieben. Wahrscheinlich waren im Laufe des Morgens noch mehr Taschendiebstähle erfolgt. Colin hatte nur jene notiert, die er mit eigenen Augen gesehen hatte, schließlich konnte er nicht überall sein. Wichtig war lediglich, dass er nunmehr über jene sieben Beutelschneider hinweggesehen hatte, die seine Vorgesetzten und die Fünf Familien für den Wazaar ausgehandelt hatten. Colin steckte die Tafel wieder ein und rieb sich die Hände. Den nächsten Halunken würde die volle Härte des flammarischen Gesetzes treffen.

Kurz nachdem Colin seine nächste Runde begonnen hatte, tauchte einer dieser Gauner auf, ein kleiner blasser Mann mit Haaren wie Seetang und dem Gesicht einer Kanalratte.

»Einen recht guten Tag, Hauptmann Silberbart«, sagte er.

Colin musterte den Kartelldieb. Es war Olfur Einbein, genannt die Silbermöwe. Der Spitzname rührte daher, dass Olfur auf offen herumliegende Wertsachen ähnlich reagierte wie eine Möwe auf Leckerbissen: Er schnappte blitzschnell zu. Man sagte, Olfur könne gar nicht anders, selbst wenn die Gefahr bestand, erwischt zu werden. Colin bezweifelte, dass der kleine Mann wirklich so unbeherrscht war, wie man sich erzählte, denn er sah, wie der Dieb einige Geschmeide betrachtete, die an einem Stand links von ihnen auslagen. Wehmut stand in seinen Augen, und seine Finger zuckten nervös. Dennoch hielt er sich zurück.

»Was willst du, Silbermöwe?«

Der Dieb holte eine kleine metallene Zunderschachtel aus der Hosentasche. Während er diese geschickt mit einer Hand öffnete, steckte er sich mit der anderen ein salenisches Rauchstäbchen zwischen die Lippen, das er mit dem Glutstein aus der Schachtel entzündete. Schmauchend erklärte er: »Ich wollte mich nach Eurem Tagewerk erkundigen.«

»Es ist recht viel los heute«, entgegnete Colin, »du kannst deinen Kompagnons also sagen, sie haben ihr Soll bereits erreicht.«

»Jetzt schon, zur Mittagsstunde? Wie soll man da sein Brot verdienen?«

»Indem du das nächste Mal früher aufstehst. Den letzten beißen eben die Haie.«

Bei dem Wort »Hai« zuckte die Silbermöwe zusammen. Olfur Einbein hatte ein Holzbein. Früher einmal war er Pirat gewesen. Bislang hatte Colin vermutet, Olfur habe sein Bein an einen pyronischen Händler verloren, der geschickt mit dem Entermesser war. Doch möglicherweise hatte er da falsch gelegen.

Die Silbermöwe setzte sich etwas umständlich auf den Sims des großen Brunnens in der Mitte des Platzes und schaute säuerlich. »Nicht beim ersten Ruf des Herolds aufstehen zu müssen war einer der wenigen Vorzüge meiner Profession.«

»Mir kommen gleich die Tränen, Olfur. Wenn du dich beschweren willst, solltest du das vielleicht bei Syros Syzaar tun.«

Die Syzaar waren eine der Fünf Familien, aus denen das Diebeskartell bestand. Die meisten kriminellen Aktivitäten in diesem Teil Brae Flammars gingen auf das Konto der Syzaari. »Schon gut, Hauptmann. Ich werde es an die anderen weitergeben.«

»Tu das.«

Der Dieb warf den Stummel seines Rauchstäbchens weg und nickte Colin zu. Dann verzog er sich. Der Gardist sah ihm nach. Binnen weniger Minuten würden alle anderen Gildendiebe dieses Distrikts erfahren, dass es auf dem Wazaar heute nichts mehr zu holen gab. Lediglich freischaffende Künstler würden weiterhin versuchen, die Marktbesucher um ihre Münzen zu erleichtern. Falls Colin heute noch jemanden verhaftete, würde es sicher kein Gildendieb sein. Dass so unliebsame Konkurrenz beseitigt wurde, war aus Sicht der Syzaar und der anderen Familien ein positiver Nebeneffekt des Arrangements mit der Stadtwache.

Colin Silberbart fühlte, wie es in seinem Bauch brodelte. Als er bei den Prächtigen Garden angeheuert hatte, war es ihm darum gegangen, Brae Flammars Straßen ein wenig sicherer zu machen und die Bürger seiner Heimatstadt zu beschützen. Er hatte natürlich geahnt, dass dies eine idealistische Vorstellung war und man mitunter Kompromisse eingehen musste. Ihm war jedoch nicht klar gewesen, wie eng Gilde und Garde miteinander verzahnt waren. In seinen Jahren als einfacher Gardist war es nicht so schlimm gewesen. Sicher, Durchstechereien waren vorgekommen, aber Colin hatte sich stets eingeredet, er werde diese unterbinden, wen er einmal Offizier wäre. Als Hauptmann musste er jedoch noch viel größere Schweinereien decken, von denen er als einfacher Soldat gar nichts mitbekommen hatte. Seit Eamon Eiswasser zum Sheriff berufen worden war, wurden er und seine Kollegen noch öfter als früher zum Wegschauen verdonnert. Es war überaus frustrierend.

Colin seufzte. Man konnte wenig tun. Die Dinge waren, wie sie nun mal waren. Um seinen immer noch wütend grummelnden Bauch etwas zu besänftigen, ging er zu Meister Alvars Stand.

»Gebt mir noch eine Portion von den Süßen Dublonen.«
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Die Allee des Östlichen Zephyrs war eigentlich gar keine. Vielmehr handelte es sich um eine ganz gewöhnliche Straße, kaum breiter als die Gassen der Altstadt. Doch im Südviertel, dem feinsten Quartier Brae Flammars, war kein Platz für schnöde Straßen und schon gar keiner für Gassen. Hier gab es ausschließlich Alleen, Chausseen und Boulevards. Nach Flynns Meinung war dies ein weiterer Beweis für die Menschen im Allgemeinen und Flammari im Speziellen angeborene Großkotzigkeit. Alles musste besser klingen und größer aussehen, als es in Wirklichkeit war. Elben wären nie auf solch eine Idee gekommen. Wobei Flynn zugeben musste, dass es sich bei der Allee des Östlichen Zephyrs zwar nicht um eine imposante, aber zumindest um eine gepflegte Straße handelte. In regelmäßigen Abständen flankierten sauber getrimmte Pfeifnussbäume den Weg, der für flammarische Verhältnisse geradezu blitzblank war. Die Häuser waren nicht rot- oder ockerfarben wie im Rest der Stadt üblich. Stattdessen hatte man sie weiß getüncht. Anders als in den meisten anderen Stadtvierteln standen die Gebäude auch nicht dicht aneinander gedrängt, sondern lagen etwas auseinander, wie die Zähne eines vom Skorbut geplagten Seemanns.

Flynn musste nach dem Weg fragen, denn obzwar er die Hausnummer kannte, hatte er die fragliche Stadtvilla nicht finden können. Daran war die flammarische Nummerierung der Häuser schuld. Sie folgte einem System, das zu verstehen höchstens ein seit zwanzig Jahren in der Halle der Schriften arbeitender Stadtverwalter in der Lage war. Für Normalsterbliche wirkte die Abfolge der Hausnummern, nun ja, wahllos. Flynn marschierte die Allee des Östlichen Zephyrs hinab, vorbei an den Nummern 17, 134, 2b und P19. Dann erreichte er das gesuchte Haus. Es handelte sich um eine kleine Stadtvilla mit winzigem Garten. Flynn lehnte sich an einen der Pfeifnussbäume vor dem Anwesen. Er steckte zwei Finger in den Mund und blies hindurch. Ein für menschliche Ohren nicht vernehmbarer Ton entfuhr ihm, und um Flynn herum gingen Nüsse zu Boden. Der Elb las ein halbes Dutzend davon auf und begann, sie zu knacken. Während er aß, beobachtete er die Villa. Ihre Tür bestand aus schwarzlackiertem Holz, in deren Mitte ein kupferner, vom Grünspan befallener Klopfer hing, dem Kopf einer Seegorgone nachempfunden. Um das Grundstück herum verlief eine Buchsbaumhecke, das Gartentor war eine schmiedeeiserne Extravaganz, die irgendwelche menschlichen Götter bei ihren Ränkespielen zeigte. Er meinte Baar zu erkennen, den Gott des Wissens und Look, den Gott des Sieges. Möglicherweise war es auch Pensa, die Göttin der Strategie, da war er sich nicht sicher. Im menschlichen Pantheon existierten einfach zu viele Götter und Götzen, als dass man sie sich alle hätte merken können. Ansonsten gab es wenig Besonderes an dem Haus. Die Fenster waren vergittert, das Dach mit gebrannten Kacheln gedeckt. Neben dem Eingang schlummerte eine orange-weiß marmorierte Katze in der Sonne und musterte ihn eingehend.

Orfamay Nachtauge musste wohlhabend sein, das war offensichtlich. Allerdings schien sie nicht über den unermesslichen Reichtum der Oberen Tausend zu verfügen, sonst hätte ihr Haus nicht so nahe am Roten Kliff gelegen. In den meisten Städten wäre eine Wohnlage umso teurer gewesen, je näher sie am Wasser lag, aber nicht in Brae Flammars Südviertel. Das Kliff befand sich nämlich in einem ebenso andauernden wie aussichtslosen Kampf mit einem übermächtigen Gegner: der stürmischen See. Jahr für Jahr wich es einige Fußbreit zurück. In zehn, höchstens zwanzig Jahren, so schätzte Flynn, würde Nachtauges Villa auf dem Grund des Golfs von Kharkesh liegen.

Er schluckte den letzten Nusskern hinunter und ging zur Gartenpforte. Sie war unverschlossen. Flynn öffnete das Tor und stieg die Stufen zur Tür hinauf. Die Katze schaute ihn indigniert an und verschwand mit einem Satz hinter einem Busch. Flynn umfasste den Ring, den die Seegorgone zwischen ihren spitzen Zähnen hielt. Er klopfte dreimal.

Es dauerte etwas, bis jemand auf der anderen Seite einen Riegel beiseiteschob. Die Tür schwang auf und Flynn sah sich einer Frau gegenüber. Sie war vielleicht Mitte dreißig und trug ein langes, dunkelgrünes Kleid aus Baumwolle. Ihr Gesicht schien nur aus Augen und Lippen zu bestehen. Erstere waren groß und smaragdfarben, letztere voll und tiefrot.

Flynn räusperte sich. »Habe ich die Ehre, Lady Orfamay Nachtauge gegenüberzustehen?«

»Die habt Ihr, Flynn vom Dunkeltal.«

»Diesen Namen habe ich längst abgelegt. Woher kennt Ihr ihn?«

Sie musterte ihn mit einem Blick, der Flynn nicht behagte.

»Ich pflege über meine Geschäftspartner Erkundigungen einzuholen.«

»Geschäftspartner? Schuldner eher.«

»Nicht unbedingt. Aber ich bin sehr unhöflich. Bitte tretet doch ein.«

Sie machte eine einladende Geste. Flynn verneigte sich nochmals. Während er über die Schwelle trat, murmelte er »Friede Eurem Hause«, jene Formel, ohne deren Erwähnung kein Flammari je das Domizil eines anderen betreten hätte. Als er sich in der Vorhalle umsah, fiel ihm auf, dass die Villa praktisch leer war. Es schien weder Bilder noch Baldachine, weder Teppiche noch Tische zu geben.

»Mich deucht, Ihr mögt es luftig, Lady Nachtauge.«

»Ah, nein, ich lasse dieses Anwesen gerade renovieren. Fast alle meine Möbel und Habseligkeiten befinden sich derzeit in einem Lagerhaus.«

Ihre Stimme hatte einen leichten Akzent, der ostländisch klang. Flynn wagte eine Vermutung. »Ihr stammt aus Graak?«

»Fast richtig geraten. Noch etwas weiter westlich, aus Tyne.«

»Tyne-am-Oyn?«

»Tyne-an-der-See. Aber bitte, lasst uns in den Salon gehen.«

Der Salon war so leer wie die Versprechen eines pyronischen Händlers. Lediglich in einer Ecke standen einige Habseligkeiten. Flynn konnte jedoch nicht erkennen, worum es sich handelte, da eine Plane aus Segeltuch die Gegenstände vor seinem neugierigen Blick verbarg.

»Ich hole uns einige Sitzkissen, Lord Grünblatt.«

Orfamay Nachtauge bedeutete ihm zu warten und verschwand durch einen Durchgang in der Wand in einem angrenzenden Zimmer. Sobald sie außer Sichtweite war, ging Flynn zu der Plane. Er lupfte sie an und riskierte einen Blick. Seine Kundschafternase hatte ihm signalisiert, er werde unter dem Segeltuch etwas Aufsehenerregendes finden. Doch der Elb erspähte lediglich einen Holztisch, zwei Kohlenbecken auf Ständern sowie den Ausschnitt eines ziemlich großen Ölgemäldes. Orfamay Nachtauge mochte es offenbar religiös. Wie schon auf ihrem Gartentor waren auch hier menschliche Götter bei der Arbeit zu sehen. Baar hielt ein dickes Buch in der Hand. Vermutlich spendierte er seinen menschlichen Anhängern gerade eine Portion Wissen. Das Buch wurde von Flammen umzüngelt, ein Ascheregen ging auf die darunter liegende Landschaft hernieder. Eine weibliche Göttin – er war sich diesmal ziemlich sicher, dass es sich um Pensa handelte – hatte ein zerbrochenes Schwert in der Hand. Dahinter stand Usara, die Göttin der Liebe und …

Seine feinen Elbenohren vernahmen die sich nähernden Schritte seiner Gastgeberin. Flynn ließ das Tuch los und machte einen Satz, der ihn einige Meter von dem Möbelstapel wegbeförderte. Er setzte einen gelangweilten Blick auf und schaute zur Decke.

Lady Nachtauge brachte zwei Sitzkissen, ferner eine Karaffe Wein und zwei lederne Becher.

»Bitte, setzt Euch. Stühle habe ich zurzeit keine, aber Euer Volk sitzt ja ohnehin lieber auf dem Boden, soweit ich weiß.«

Ja, aber nur wenn es sich um bemoosten Waldboden handelt, dachte Flynn, sagte aber nichts. Als sie sich gesetzt hatten, schenkte sie ihm Wein ein, den er nicht wollte.

»Danke. Könnten wir nun zum geschäftlichen Teil kommen?«, fragte Flynn.

Sie musterte ihn tadelnd.

»Eure Hast ist äußerst unflammarisch.«

»Da keine Flammari anwesend sind, können wir die Tanzschritte und Verbeugungen von mir aus weglassen. Um es kurz zu machen: Ich habe Euer Geld nicht, keinen einzigen Goldflamm.«

»Ich weiß. Eure ehemaligen Gläubiger wissen es natürlich auch. Deshalb habe ich die … wie viel waren es gleich?«

»EinundzwanzigtausenddreihundertfünfundsiebzigGoldflamm.«

»Richtig. Die hohe Summe ergibt sich aus den teils beträchtlichen Verzugszinsen. Ich habe die Schuldscheine mit erheblichem Abschlag erwerben können. Niemand glaubt, dass Ihr den Betrag je aufbringen könnt. Oder wollt.«

»Da hat dieser Niemand völlig Recht. Aber wenn man Schuldscheine mit Abschlag kauft, hat man normalerweise eine gute Idee, wie man das Geld dennoch aus dem Schuldner herauspresst, Lady Nachtauge. Was ist Eure?«

»Ihr besitzt etwas, das ich benötige. Etwas anderes als Geld.«

»Nämlich?«

»Gewisse elbische Fähigkeiten, die ich gerne in Anspruch nehmen würde.«

»Ihr hättet einfach in den Schwarzen Wal kommen und freundlich fragen können.«

Orfamay Nachtauge lächelte ihn an und sah ihn aus ihren großen grünen Augen an.

»Ihr hättet nein gesagt.«

»Wozu denn eigentlich?«

Nachtauge zog eines ihrer Beine unter sich. Als sie das tat, verrutschte ihr langes Kleid. Flynn konnte erkennen, dass es sich um ein sehr ansehnliches Bein handelte.

»Wisst Ihr, wer die Magier von Shem sind?«

»Natürlich.«

Die Shem waren ein Magierorden, der seinen Sitz auf einer größeren Insel inmitten der See von Kharkesh hatte, mindestens zwanzig Tagesreisen vom nächsten Hafen entfernt. Mönchen in einem entlegenen Kloster gleich hatten die Shem Jahrhunderte lang auf ihrem Eiland gelebt, irgendwelche Schriftrollen studiert, Tränke gebraut und waren auf Zauberpferden übers Meer geflogen – was Magier eben so zu tun pflegten. Aber nach dem Zweiten Krieg, so erzählte man sich, hatten die Shem ihr Einsiedlerdasein urplötzlich aufgegeben und Expeditionen hinaus in alle Welt geschickt. Inzwischen gab es in jeder wichtigen Stadt rund um den Golf von Kharkesh Botschaften der Shem. In Handelsstädten wie Brae Flammar boten sie außerdem allerlei magische Dienstleistungen an. Keiner wusste, warum die Shem plötzlich die Wanderlust gepackt hatte, und vielen waren die Magier mit den bestickten Roben und den Tiermasken unheimlich. Andererseits waren die meisten anderen Leute, die sich Magier schimpften, kaum in der Lage, einen Kienspan Feuer fangen zu lassen. Die Shem hingegen, daran bestand kein Zweifel, vermochten mächtige Zauber zu wirken. Sie boten somit etwas an, das niemand anders besaß, und deshalb empfing man sie fast überall mit offenen Armen.

»Die Shem haben etwas, das ich benötige.«

»Ihr hattet recht.«

»Womit?«

»Dass ich nein gesagt hätte. Niemand ist so dumm und bestiehlt die Shem.«

»Ihr sollt sie nicht bestehlen. Höchstens belügen.«

»Auch das ist mir zu heikel. Diese Typen können einen mit Worten in ein Aschehäufchen verwandeln. Vergesst es.«

Sie lächelte ihn wieder an. Es hatte überhaupt nichts Freundliches.

»Ihr habt angesichts Eurer hohen Schulden wohl kaum eine Wahl.«

»Man hat immer eine Wahl, Lady Nachtauge. Lieber schiffe ich mich freiwillig auf einer traskischen Galeere ein oder ziehe dauerhaft in den Smaragdwald, als mich mit Magiern dieses Kalibers anzulegen.«

Ihre Miene verfinsterte sich.

»Mächtig? Ja, das sind sie. Glaubt mir, das weiß ich sehr genau.«

»Gut, dass wir uns da verstehen. Was ich hingegen nicht kapiere: Wenn Ihr von den Tiergesichtern was kaufen wollt, warum tut Ihr es dann nicht einfach selbst? Der Shem-Stand auf dem Wazaar ist doch jedem zugänglich.«

Ohne ein weiteres Wort begann Orfamay Nachtauge, ihr Kleid bis zum Bauchnabel aufzuknöpfen. Flynn musste schlucken, denn der Rest ihres Körpers hielt, was die Augen und Beine versprachen. Sein Blick heftete sich an der Stelle unter dem Bauchnabel fest, an der ihre nackte Haut endete. Er hörte, wie sie sich räusperte.

»Freut mich, dass Euch gefällt, was Ihr seht. Wie ich an Euren Beinlingen erkennen kann, gefällt es Euch sogar außerordentlich. Aber worauf ich Eure Aufmerksamkeit eigentlich lenken wollte, war das hier.«

Sie ließ ihr halboffenes Kleid über die Schultern gleiten, sodass Flynn ihre linke Brust sehen konnte – sie war makellos, bis auf eine schlangenförmige schwarze Tätowierung, die um die Warze herum verlief.

Er keuchte. »Ein Mal der Shem! Wieso habt Ihr das?«

»Weil ich nicht bezahlt habe.«

Flynn grinste. »Gut zu wissen, dass ich hier nicht der einzige mit schlechter Zahlungsmoral bin.«

»Es ist sehr lange her«, erwiderte Nachtauge. »Ich hatte auf Kredit gekauft und war damals in einer Notlage, konnte die Raten nicht zahlen. Ein Magier der Shem verpasste mir daraufhin diese Markierung. Die Details tun nichts zur Sache. Aber es erklärt wohl, warum ich persönlich keine Geschäfte mit den Shem mehr machen kann. Ihr schon.«

»Ich soll Euer Mittelsmann sein?«

»So ist es. Wobei die Shem niemals herausfinden dürfen, für wen Ihr arbeitet.«

»Man hört, Magier der höheren Grade könnten Gedanken lesen.«

»Ja, das hört man. Man hört aber auch, dass Elben gegen derlei Geistesmagie besser gefeit sind und sich sogar völlig dagegen immunisieren können.«

»Wie soll das gehen?«

Aus einer Falte ihres Kleides holte Orfamay Nachtauge ein Amulett hervor. Es bestand aus einem flachen, polierten Stück Jade. In der Mitte hatte sie ein Loch, durch das man eine schlichte Lederschnur gezogen hatte.

»Tragt das hier, und kein Magier der Welt wird Euch in den Kopf schauen können.«

Flynn runzelte die Stirn. »Nehmen wir an, Ihr habt Recht und es funktioniert. Was soll ich denn bei den Shem für Euch kaufen?«

»Tessar.«

»Nie davon gehört.«

»Eine magische Ingredienz. Sie ist ein … Sekret gewisser infernalischer Kreaturen. Ein teerartige Substanz, zu kleinen Fladen gepresst, mit einem Gewicht von etwa drei liwarischen Unzen.«

»Wofür benötigt man so etwas?«

»Priesterinnen aller Götter verwenden sie als eine Art Weihrauch.«

»Und was heißt Sekret?«

»Nun, körperliche Ausscheidung.«

»Habe ich das richtig verstanden?«

»Was?«

»Ihr wollt, dass ich für Euch zu den Shem gehe und ein Viertelpfund Dämonenscheiße kaufe?«

»Das ist etwas deftig formuliert, aber es trifft den Kern der Sache.«

Lady Nachtauge packte ihre gebrandmarkte Brust ein und knöpfte ihr Kleid zu. Dann fuhr sie fort: »Morgen, gegen die siebte Stunde, wird Ion Ibn Shem, ein Magier des vierten Grades, auf dem Wazaar sein, um dort Waren zu verkaufen, die mit dem letzten Shem-Schiff eingetroffen sind. Ihr geht zu ihm und erwerbt für mich drei Tessari. Die für den Erwerb notwendige Summe von dreitausend Goldflamm händige ich Euch zuvor aus. Haben wir eine Übereinkunft?«

»Moment, nicht so schnell. Was würdet Ihr tun, wenn ich nicht mitspiele?«

Ihre Lippen wurden schmal. »Mein Geld eintreiben. Mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln.«

Flynn schüttelte den Kopf. »Ich glaube gern, dass Ihr Euch die besten Knochenbrecher des Schmiedeviertels leisten könnt. Aber ich sagte ja bereits, dass ich lieber wegzöge, als den Shem auf die Füße zu treten. Wenn ich die Stadt verlasse, dann könnt Ihr mir nichts. Eure Bluthunde würden mich nie finden.«

»Meine wohl nicht, nein. Aber die der Tomaari.«

Flynn merkte, wie sein Hals trocken wurde. Die Tomaari waren eine der Fünf Familien, genauer gesagt die, die das Südviertel kontrollierte.

»Was habt Ihr mit den Tomaari zu schaffen?«

»Wisst Ihr, wer Vara Tomaar ist?«

»Die älteste Tochter Leto Tomaars, des Familienoberhauptes.«

»Richtig. Vara Tomaar schuldet mir einen Gefallen.«

»Wie habt Ihr das geschafft?«

»Das tut nichts zur Sache. Aber falls Ihr Euch weigert, werde ich Vara meinen Schuldschein verkaufen.«

Flynn merkte, wie ihm die Knie weich wurden. Er war lange genug in Brae Flammar, um die unerbittliche Logik zu kennen, nach der das Verbrecherkartell der Fünf Familien funktionierte. Unter normalen Umständen hätten die Tomaari seinen Schuldschein niemals gekauft, denn er war kaum eintreibbar und somit eine schlechte Investition. Mithilfe des ausstehenden Gefallens konnte Orfamay Nachtauge die Tomaari jedoch zwingen, das Papier trotzdem zu erwerben.

Sobald sich der Schuldschein im Besitz der Familie befand, würde diese alles in ihrer Macht Stehende tun, um das Geld einzutreiben. Die Tomaari mussten so handeln, es ging schließlich ums Prinzip und um ihren unguten Ruf. Niemand durfte es wagen, einer der Fünf Familien Geld vorzuenthalten, das ihr zustand, niemand durfte damit durchkommen. Da Flynn kein Geld besaß, würden die Messermänner der Tomaari ihn ins Hafenbecken werfen – aber erst, nachdem sie ihn mit ihren Klappdolchen so klein geschnitten hatten, dass die Aale nicht einmal mehr zu kauen brauchten. Auch der Ausweg einer Flucht war ihm nun versperrt.

Flynn hatte erwogen, einfach in eine andere Stadt überzusiedeln, vielleicht nach Goltport oder Nyn. Die meisten normalen Gläubiger wurde man auf diese Weise los. Die Tomaari hingegen besaßen Verbindungen zu den Verbrecherorganisationen in allen anderen großen Städten. Wo auch immer er sich niederließ, man würde ihn dort jagen. Es war an der Zeit, die Waffen zu strecken.

»Danach bekomme ich den Schuldschein?«

»Dann bekommt Ihr ihn.«

»Gut, einverstanden.«

Orfamay Nachtauge erhob sich und streckte ihre Hand aus, nur um sie gleich wieder zurückzuziehen.

»Verzeihung, ich vergaß, wie sehr Elben diese Händeschüttelei hassen.«

Sie ging einen Schritt auf ihn zu und drückte ihre Stirn gegen die seine. Als sie ihm nahe kam, erhaschte Flynn etwas von ihrem Geruch. Er war süßlich, wie von zu viel pyronischem Rosenwasser, gepaart mit einer unterschwelligen Note, die ihn an fauliges Holz erinnerte.

»Soll ich mit der Ware herkommen, wenn ich fertig bin?«

Orfamay Nachtauge ging zum Kamin, auf dessen Sims ein Lederbeutel lag. Sie nahm ihn.

»Hier, dreitausend, in Edelsteinen. Und ja, so schnell es geht. Ich benötige die Tessari bis spätestens zur dritten Stunde nach Sonnenuntergang. Das ist sehr wichtig, versteht ihr? Sollte ich sie bis dahin nicht haben, betrachte ich unseren Handel als hinfällig.«

Flynn nahm den Beutel und das Amulett entgegen.

»Ich verstehe«, sagte er, »gehabt Euch wohl, Lady. Ich bringe Euch die Dämonensch… die Tessari.«

Mit einer Verneigung verabschiedete er sich. Eiligen Schrittes verließ Flynn das Wohnzimmer und öffnete die Vordertür. Eine salzige Brise traf sein Gesicht, als er die Stufen hinunterhastete und wehte den schweren Duft von Orfamay Nachtauges Parfum davon.
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Nachdem er Nachtauges Villa verlassen hatte, ging Flynn die Allee des Östlichen Zephyrs bis zu deren Ende und spazierte danach ein Stück an den Klippen entlang. Er hoffte, die vom Meer herüberwehende Brise werde seinen Kopf ein wenig durchpusten. Irgendetwas an Orfamay Nachtauges Geschichte stank, es stank noch mehr als ihr seltsames Parfum. Flynn beschlich ein mieses Gefühl bei der Sache. Allerdings blieb ihm kaum eine Wahl.

Kurz vor der auf das Rote Kliff zulaufenden Mauer der Altstadt bog er nach Norden ab. Die Seebrise hatte ihm keine Erleuchtung beschert. Kurz erwog Flynn, den Schwarzen Wal aufzusuchen. Vielleicht fiel ihm die Lösung für sein Schuldscheinproblem ein, wenn er einige Rumflips trank. Er verwarf diesen Gedanken jedoch und ging stattdessen in Richtung des Wazaars. Besser, er brachte diese Geschichte so schnell als möglich hinter sich. Wenn er sich sputete, konnte er gegen Mitternacht im Wal sein, schuldenfrei und sturzbetrunken.

Das Gedränge begann, bevor er den Wazaar überhaupt erreicht hatte. Sämtliche auf den Platz zulaufenden Wege schienen heillos verstopft. Er sah einen Büttel, der wütend auf einen Kutscher einredete. Während die meisten Menschen und ein paar Zwerge herumstanden und darauf warteten, dass sich die Masse vor ihnen einen weiteren Schritt in Richtung des Waz bewegte, bahnte sich Flynn zügig einen Weg durch die Menge. Dank seiner elbischen Talente konnte er sich im Wald selbst bei dichtestem Bewuchs so schnell bewegen wie auf freier Flur – und was waren Menschen schon anderes als Baumstämme? In Sachen Anmut und Intelligenz waren beide nach Flynns Meinung durchaus vergleichbar, womit er den Bäumen vermutlich Unrecht tat. Wie ein eingeölter Aal schob er sich zwischen den Menschen hindurch, jede sich bietende Öffnung in der Menge ausnutzend. Nach wenigen Minuten hatte er den eigentlichen Platz erreicht, auf dem es nicht ganz so voll war. Er lief weiter. Das azurfarbene Zelt der Shem befand sich auf der Westseite, Flynn konnte bereits die darüber aufgepflanzte Fahne mit den drei roten Augen auf blauem Grund sehen.

Als er ankam, musste er feststellen, dass sich vor dem Zelt eine kleine Schlange gebildet hatte. Vier Menschen und ein Halbelb warteten darauf, dass ein Schreiber hinter einem Pult vor dem Zelt sie abfertigte. Hier nutzten Flynn seine elbischen Fähigkeiten nichts, und so reihte er sich schicksalsergeben hinter einem Pyronen ein, dessen zobelbesetzter Fez ihn als Mitglied der Apothekergilde auswies. Es ging nicht wirklich schnell voran, und so sah Flynn sich um, während er wartete. Das Shem-Zelt war nach seiner Erinnerung früher kleiner gewesen. Offenbar liefen die Geschäfte so gut, dass die Magier ihren Stand hatten vergrößern können. Ebenso auffällig war, dass die Zauberer ihre Waren nicht sehr offensiv feilboten. Normalerweise pflegten Waz-Händler ihre Produkte kunstvoll aufzutürmen und zu arrangieren. Sie priesen ihr Angebot zudem unentwegt in einem kunstvollen Singsang. Die Shem hatten derlei offenbar nicht nötig. Ihre Auslagen wirkten überaus schlicht. Zudem gab es einen Teil ihres Zeltes, der nicht aus frei einsehbaren Tischen bestand, sondern von einer lichtdichten Plane umgeben war. Gerade verschwand der erste Kunde in der Schlange in diesem Separee.

Interessiert begutachtete Flynn die Auslage eines Waffenhändlers, der sein Zelt links von den Magiern aufgeschlagen hatte. Einer der Eibenbögen hatte es ihm angetan, vielleicht würde er diesen später noch genauer in Augenschein nehmen. Von dem Stand zu seiner Rechten wehte der verführerische Geruch liwarischen Honigkaramells herüber. Flynn fiel ein Gardist auf, der vor der Spezereienbude stand. Er war der wohl fetteste Zwerg, den der Elb je gesehen hatte. Er musste grinsen. Es lag vermutlich am Stadtleben. Solange man mit einer Spitzhacke jeden Tag mehrere Kubikmeter Eisenerz wegkloppte, konnte man so viel Krustenbraten und Honigkaramell essen, wie man wollte. Saß man hingegen den ganzen Tag in einer Amtsstube, ging man auf wie ein Hefeküchlein. Dieser Gardist war das beste Beispiel dafür. In seinen wurstigen Fingern hielt er nicht eine, sondern gleich drei Süße Dublonen. Allerdings schien er etwas an ihnen auszusetzen zu haben.

»Mein guter Alvar«, sagte der Zwerg mit dröhnender Stimme, »diese Dublonen sind ja fast verkohlt!«

Bevor Flynn sich die Replik des von diesem Anwurf sichtlich gekränkten Marketenders anhören konnte, trat der Apotheker vor ihm beiseite, und er fand sich vor dem Pult des Shem-Sekretärs wieder. Der Mann trug eine Robe aus purpurfarbenem Stoff, deren dürftige Verzierungen ihn als einen Magier des ersten Grades auswiesen. Sein Gesicht war hinter einer lackierten Holzmaske verborgen, die die Züge eines Feuersalamanders trug.

»Ihr wünscht?«, fragte er.

»Ich würde gerne den ehrenwerten Ion Ibn Shem konsultieren«, antwortete Flynn.

Der Salamander machte sich eine Notiz.

»In welcher Angelegenheit?«

»Erwerb mehrerer Tessari.«

Der Magier nickte, als sei dies eine befriedigende Antwort. Mit einer Geste seines rechten Arms bedeutete er Flynn, in das Separee zu gehen. Der Elb schob die Plane ein Stück beiseite und trat ein. Das erste, was ihm auffiel, war die unheimliche Stille im Inneren des Zelts. Zwar war zu erwarten gewesen, dass der dicke Stoff einen Teil des Marktlärms schluckte. Aber es war so still wie nächtens im Smaragdwald. Bevor er sich weiter orientieren konnte, kam ein Mann auf ihn zu. Unter seiner reich verzierten grünen Robe konnte Flynn breite Schultern erkennen. Seine silberne Maske bildete den Kopf eines Leoparden nach.

Der Elb verneigte sich. »Habe ich das Vergnügen, mit dem ehrenwerten Ion Ibn Shem zu sprechen?«

»Der bin ich. Mit wem habe ich die Ehre?«

»Flynn Grünblatt, zu Diensten.«

»Was wünscht Ihr zu erwerben, Meister Grünblatt?«

»Tessari. Man sagt, Ihr hättet welche vorrätig«, erwiderte der Elb.

»Nicht viele. Wie viele benötigt Ihr denn?«

»Drei würden mir reichen.«

»Das ist möglich. Der Preis beträgt tausend Goldflamm je Stück.«

Normalerweise wäre dies der Beginn eines komplexen verbalen Tanzes gewesen. Flynn und Ion Ibn Shem hätten einander beschuldigt, die Kinder des jeweils anderen dem Hungertod anheim geben zu wollen. Ferner hätten sie über das Geschäftsgebaren ihres Gegenübers spekuliert und angedeutet, dieser sei noch gieriger als die Diebesgilde und die Vereinigte Händlercompagnie zusammen. Aber irgendwie hatte Flynn den Eindruck, dass dies kein solches Geschäft war. Deshalb erwiderte er lediglich: »Einverstanden.«

Der Magier nickte.

»Eine Sache wäre da noch, Meister Grünwald. Es gibt gewisse Ausschlussgründe, was den Verkauf von Tessari angeht.«

»Ausschlussgründe?«

»Ich muss auf arkane Weise prüfen, ob Ihr zu einer jener Fraktionen gehört, an die wir keine Tessari verkaufen. Seid Ihr dazu bereit?«

Flynn zuckte die Achseln und machte ein unbeteiligtes Gesicht. Allerdings konnte er nicht verhindern, dass sich seine Nackenhaare aufstellten.

»Tut, was Ihr tun müsst, Meister Ion«, sagte er.

Ion Ibn Shem holte aus einer Falte seiner Robe einen kleinen, rötlich schimmernden Kristall hervor, der an einer silbernen Kette hing und schwenkte diesen wie ein Jahrmarkthypnotiseur hin und her.

Sprecht mir nach: »Ich komme nicht im Auftrag des Ordens der Nigromanten von Arkadash.«

»Äh … ich komme nicht im Auftrag des … des Ordens der Nigromanten von Arkadash.«

»Ich bin kein Diener der Hexer von Yrr.«

Flynn wiederholte auch dies. Während er das tat, beobachtete sein Gegenüber konzentriert das Kristallpendel, das zwischen ihnen hin und her schwang. Offenbar handelte es sich bei dem, was Ion Ibn Shem da tat, um eine Art Konkurrenzausschluss-Methode. Die Yrr waren ein Haufen zauseliger Elementarmagier aus dem Nordreich. Wer die Nigromanten von Arkadash waren, wusste er nicht. Aber der Name deutete an, dass sie Finsteres im Schilde führten.

»Ich komme nicht im Auftrag der Antinomie«, sagte der Shem.

Auch das gab Flynn von sich. Er bildete sich ein, dass sein Gegenüber daraufhin ein zufriedenes Gesicht machte, was angesichts der Maske natürlich Unfug war.

»Das war es auch schon, Meister Grünblatt. Wir können jetzt zur Transaktion schreiten.«

»Ausgezeichnet. Sagt, Meister Ion, eine vielleicht dumme Frage …«

»Nun?«

»Was ist die Antinomie?«

»Sie ist das Böse«, erwiderte der Magier im Plauderton, als rede er über das flammarische Wetter, »genauer gesagt ist sie das Gegenteil des Guten. Sie ist die völlige Umkehr alles Wahren und Schönen, seine Antithese.«

»Ah. Ich verstehe«, erwiderte Flynn, was gelogen war.

Der Shem machte auf dem Absatz kehrt und führte den Elb auf der Rückseite des Separees hinaus. Sofort umbrandete sie wieder der Lärm des Waz. Sie befanden sich nun im hinteren Teil des Shem-Areals und waren umgeben von Verkaufstischen, auf deren anderen Seiten Marktbesucher vorbeischlenderten. Ion Ibn Shem ging zu einem der Tische, öffnete eine Holzkiste und holte ein halbes Dutzend kleine Scheiben heraus. Sie erinnerten Flynn an jene Teerstücke, die man nach Stürmen manchmal unten am Südstrand fand – tiefschwarz, klebrig und dabei bröckelig.

Man hatte die Tessari in eine runde Form gepresst. Der Shem legte alle sechs schwarzen Plättchen auf ein Seidentuch, das er auf einem Tischchen zwischen ihnen platzierte.

»Dürfte ich nun das Geld sehen, Meister Flynn?«

Der Elb holte Orfamay Nachtauges Beutel aus dem Inneren seines Wamses hervor, platzierte ihn auf dem Tischchen und zog den Lederriemen heraus. Das Gewicht der Edelsteine ließ die Börse auseinandergehen, es klackerte, als die in Silber gefassten Gemmen, jeder einhundert Goldflamm wert, sich über den Tisch verteilten. Flynn musterte sie. Es war sehr lange her, dass er derart viel Geld auf einem Haufen gesehen hatte. Ion Ibn Shem nickte zufrieden und wollte gerade beginnen, drei Tessari abzuzählen, als es einen lauten Knall gab, verbunden mit einem gleißenden Lichtblitz.

Einen Moment lang vermochte Flynn weder etwas zu sehen noch zu hören. Als seine Sinne wieder zu funktionieren begannen, vernahm er aufgeregtes Geschrei, sah allerdings immer noch nicht sehr viel. Der Großteil des Shem-Stands war hinter Wolken dichten schwarzen Qualms verborgen. Flynn kannte den Geruch, der ihm in die Nüstern stieg. Der Qualm rührte weder von einem Brand her, noch war er magischer Natur. Jemand hatte eine Rauchbombe geworfen, ihr charakteristisches Aroma war ihm schon des Öfteren begegnet.

Flynn ging in die Hocke und zog sein Waldmesser. Rechts von ihm stürzte einer der Warentische krachend um. Der Elb ließ sich davon nicht ablenken, sondern tastete sich langsam vor, in die Richtung, in der er das Tischchen mit den Tessari vermutete. Durch den Qualm sah er die Silhouette eines Mannes, der eine Robe trug. Zunächst vermutete er, es handle sich um Meister Ion. Doch dieser Kerl war kleiner und schmaler, außerdem war seine Kutte safrangelb. Flynn kroch eine weitere Elle vorwärts. Er sah jetzt das Tischchen. Der Shem in der gelben Robe machte sich daran zu schaffen. Lautlos bewegte der Elb sich weiter nach vorne. Er konnte nun die Beine des Mannes erkennen, die unter der etwas zu kurzen Robe hervorlugten. Sie steckten in Wildlederhosen, die wiederum in sonderbaren schwarzen Stiefeln steckten. Fast hätte er sich durch einen Fluch verraten. Die Shem hatten keine Hosen, die Beine unter ihren Roben waren nackt. Und sie trugen Sandalen, keine Stiefel – schon gar nicht solche. Er hatte diese Art von Schuhwerk schon einmal gesehen. Aber wo?

Er machte einen Satz nach vorne. Der falsche Shem fluchte, als sich die Spitze von Flynns Machete durch einen seiner Stiefel bohrte. Allerdings war der Kerl schneller als gedacht, und bevor der Elb sich aufrappeln konnte, erwischte ihn dessen anderer Stiefel mitten im Gesicht. Alles um ihn herum verschwamm. Mit letzter Kraft kroch er auf das Tischchen zu und versuchte, sich daran hochzuziehen. Auf der Tischfläche lag nichts außer einem einzelnen Goldflamm und einigen schwärzlichen Krümeln.
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Als der Rauch sich verzogen hatte, nahmen Colin Silberbart und seine Gardisten eine Inventur vor. Der Shem-Stand war eine Ruine. Die Rauchbombe selbst hatte keine Schäden angerichtet, sah man von einem Brandloch auf dem sicher nicht ganz billigen sephirischen Teppich ab, der zwischen den Tischen ausgelegt war. Die Explosion und der dichte Qualm hatten die Marktbesucher jedoch in Angst und Schrecken versetzt. Sie waren blindlings losgerannt, weg von dem mutmaßlichen Brandherd. Diese Massenpanik hatte dafür gesorgt, dass der Shem-Stand nun ziemlich hinüber war. Die Tische lagen umgekippt auf dem Boden, das Hauptzelt stand schief und hielt sich nur noch mit allerletzter Kraft aufrecht. Tote oder Schwerverletzte schien es nicht zu geben. Lediglich ein Elb hatte etwas abbekommen, ein dürres Bürschlein in dem dunklen Wildleder eines Trappers. Eine hässliche Platzwunde zierte seine hohe Stirn, leuchtend grünes Blut lief ihm die Wange hinab und verunzierte sein Wams. Einer von Colins Bütteln war gerade dabei, dem Mann auf die Beine zu helfen. Der Elb schüttelte die helfende Hand ab und klopfte sich den Staub von den Klamotten.

Der Zwerg suchte nach jener Stelle, an der die Rauchbombe gezündet worden war. Sie befand sich höchstens drei Schritte von dem Elben entfernt. Colin ging zu ihm hinüber.

»Ich übernehme das«, sagte er und machte eine Handbewegung, die dem Gardisten bedeutete, er möge sich anderweitig nützlich machen. Der Elb tupfte sich unterdessen mit einem Taschentuch Blut von der Stirn. Er wirkte sehr unglücklich. Colin vermutete, dass es nicht an der Platzwunde lag.

»Guten Tag, werter Herr Elb«, sagte Colin.

»Daran glaube ich ehrlich gesagt kaum noch.«

»Woran?«

»Dass dieser Tag noch ein gutes Ende nimmt, Zweiter Hauptmann.«

Erstaunt nahm Colin zur Kenntnis, dass der Elb die Litzen an seiner Uniform richtig zu interpretieren wusste.

»Verstehe. Ich brauche Eure Aussage.«

Der Elb steckte das Tuch weg und verschränkte die Arme. Colin holte sein Wachstäfelchen hervor.

»Name?«

»Flynn Grünblatt.«

»Wohnhaft?«

»Im Schwarzen Wal«

»Handwerk?«

»Kundschafter. Gelegentlicher Privatermittler.«

Colin hob die buschigen Augenbrauen und musterte den Zeugen. »Kundschafter« war in seinen Augen ein Euphemismus für Räuber – mit Ausnahme eines kleinen Kontingents, das der Begriff Dieb besser beschrieb. Der Elb sah Colins Gesichtsausdruck und setzte eine empörte Miene auf.

»Ich begleite Karawanen, die auf der Seidenroute nach Chu unterwegs sind. Vor allem jene, die den langen Weg durch das Salzmeer und die Heulenden Ebenen vermittels eines Schlenkers durch den Smaragdwald abzukürzen gedenken.«

»Ich dachte, es sei Selbstmord, durch den Smaragdwald zu reisen.«

»Nicht, wenn man mit mir reist. Wobei …«

»Wobei was?«

»Menschen kann ich wohl sicher hindurchbringen. Zwerge sind schwieriger.«

»Wieso das?«

»Nun, bei allem Respekt, aus einem Zwerg einen Baumläufer zu machen – das ist, als wollte man einer Krabbe das Reiten beibringen.«

Colin knirschte mit den Zähnen. Dieser Blattfresser war wirklich eine unerhört respektlose Person. »Wo wart Ihr, als die Bombe hochging?«, fragte er.

Grünblatt zeigte auf seine Mokassins. »Genau hier.«

»Was habt Ihr gemacht?«

»Ich war im Begriff, ein Geschäft abzuschließen.«

»Könnt Ihr mehr als einen Satz auf einmal?«, fragte Colin.

»Wenn es nötig ist.«

»Es ist nötig. Aber falls Ihr Euch erst einmal sammeln müsst, Meister Elb, dann begleitet Euch einer meiner Männer auf die Wache. Dort können wir dann später weiterreden.«

Colin sah seinem Gegenüber an, dass der Bluff die gewünschte Wirkung nicht verfehlte.

»Nein, Zweiter Hauptmann, das wird nicht notwendig sein. Also, ich war gerade im Gespräch mit einem Magier …«

»Name?«

»Ion Ibn, glaube ich.«

»Nachname?«

»Shem. Sie heißen alle Shem. Jedenfalls wollten wir gerade einige Preziosen begutachten …«

»Was für Preziosen?«

»Ihr macht es Eurem Gesprächspartner auch nicht gerade einfach, mehr als einen Satz zu sagen.«

Colin bemühte sich, ruhig zu bleiben. Den vielleicht wichtigsten Zeugen dieses Attentats, Überfalls oder um was auch immer es sich handelte zu erwürgen war sicherlich keine gute Idee. Lust dazu verspürte er aber durchaus.

»Bitte, Herr Elb. Sprecht doch weiter.«

»Habt Dank, Meister Zwerg. Mein Geschäftspartner hatte also gerade einige Preziosen, es waren Tessari, auf dieses Tischchen hier gelegt, und ich hatte einen Beutel mit Gold darauf deponiert. Bevor Ihr fragt: Es waren 3000 Goldflamm darin. Als wir den Handel gerade beschließen wollten, da passierte es.«

»Was?«

»Der Meeresgott Follo entstieg dem Golf von Kharkesh, prächtig anzusehen, in seinem Gefolge hundert bezaubernde Meerjungfrauen. Was glaubt Ihr? Die Rauchbombe. Bumm, Blitz, Paff.«

»Wurde etwas entwendet?«

»Mein ganzes Gold. Was die Tessari angeht … sie scheinen ebenfalls verschwunden zu sein.«

Colin machte sich Notizen auf seiner Wachstafel und nickte. Mit der Rechten winkte er einen seiner Männer zu sich herüber.

»Den Magier Ion Ibn Shem. Treib’ ihn auf und bring ihn her.«

Einige Sekunden standen sie wortlos da. Dann fragte der Elb: »Kann ich jetzt gehen?«

»Noch nicht. Ich möchte erst hören, was der Shem zu der Sache sagt.«

»Wieso braucht ihr mich dazu?«

»Weil ich danach vielleicht noch Fragen an Euch habe.«

Meister Ion tauchte nun auf, eskortiert von einem Gardisten. Es war offensichtlich, dass er näher am Zentrum der Explosion gestanden hatte als Flynn Grünblatt. Seine Robe war so löchrig wie die Alte Stadtmauer, Ruß hatte seine Leopardenmaske geschwärzt. Nachdem er vor ihnen stehengeblieben war, verneigte er sich leicht.

»Guten Tag, Meister Ion«, sagte Colin.

»Ich grüße Euch, Meister Zwerg. Ob dieser Tag gut ist, das bezweifle ich allerdings.«

»Wir wollen die Hoffnung noch nicht aufgegeben«, erwiderte Colin. »Ihr und dieser Herr hier wart kurz davor, einen Handel abzuschließen, als die Bombe hochging, ist das richtig?«

»Ja.«

»Worum ging es?«

»Meister Grünblatt wollte einige Tessari erwerben.«

»Helft einem Unwissenden. Worum handelt es sich dabei genau?«

Colin meinte, ein Zögern des Mannes zu spüren. Dann sagte der Shem: »Es handelt sich um eine Art Weihrauch.«

Nur allzu gerne hätte er diesen angeblichen Zauberer ohne Maske verhört, um besser in seinem vermutlich aschfahlen Gesicht lesen zu können. Aber den Shem war das Tragen ihrer Masken laut einem Edikt Prinz Renials gestattet, unter allen Umständen, angeblich aus religiösen Gründen. Wahrscheinlicher schien Colin, dass die Shem für dieses Privileg eine hohe Summe gezahlt hatten.

»Das ist sehr teurer Weihrauch, wenn er Tausende Goldflamm kostet«, sagte Colin.

»Teuer, nun, das liegt im Auge des Betrachters«, warf der Elb ein.

»Ihr meint, wenn man unfassbar reich ist, sind tausend Goldflamm nicht viel?«

»Ich meine, dass diese Tessari aus sehr seltenen … Ingredienzen hergestellt werden, die den hohen Preis rechtfertigen. Habe ich nicht recht, Meister Ion?

Wieder dieses kurze Zögern. »In der Tat, Meister Grünblatt hat völlig recht, oh Zweiter Hauptmann der Prächtigen Garden.«

»Wie dem auch sei«, entgegnete Colin unwirsch, »Ihr wollt also Weihrauchplättchen im Wert von dreitausend Goldflamm als gestohlen melden, nehme ich an, und Ihr Euer Gold.«

Der Elb nickte. Der Shem schüttelte den Leopardenkopf.

»Dreitausend waren der Preis für drei Stück. In meinem Besitz befanden sich jedoch sechs Tessari. Somit summiert sich unser Schaden auf insgesamt sechstausend.«

Colin machte sich eine Notiz. »Habt Ihr vor oder nach dem Vorfall irgendwelche verdächtigen Personen in der Nähe bemerkt?«

Beide Männer schüttelten einmütig die Köpfe. Der Zwerg seufzte.

»Also gut. Meister Grünblatt, Ihr könnt gehen, aber haltet Euch bitte zu unserer Verfügung. Meister Ion, könntet Ihr veranlassen, dass den Garden umgehend eine Liste aller gestohlenen oder beschädigten Waren zugeht?«

»Ein Kurier wird sie Euch so schnell als möglich bringen, Meister Zwerg«, sagte der Magier.

»Gut. Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet. Ich muss noch einige Gespräche führen.«
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Eamon Eiswasser war ein Zwerg. Das war das einzig Positive, das Colin über den Sheriff von Brae Flammar sagen konnte. Sein Vorgesetzter entstammte einer reichen Familie, die bereits seit vielen Jahrzehnten in der Stadt ansässig war. Eiswasser hatte folglich nie Straßendienst schieben oder sich auf den Zinnen der Seefeste die Nase abfrieren müssen. Stattdessen hatte er seine Laufbahn bei den Prächtigen Garden als Offizier begonnen. Den Posten hatte ihm sein Vater dem Vernehmen nach zum 33. Geburtstag geschenkt.

Als Colin das ebenso große wie geschmacklos eingerichtete Büro des Sheriffs betrat, saß dieser hinter seinem wuchtigen, intarsierten Schreibtisch aus Kirschbeerenholz und gab vor, irgendwelche Schriftrollen zu studieren. Eiswasser ließ Colin etwas warten, bevor er den Blick hob und sich ihm mit gespielter Überraschung zuwandte.

»Ah, Silberbart, ich habe Euch gar nicht reinkommen hören. Setzt Euch und berichtet.«

Colin nahm auf dem Besucherschemel Platz, der natürlich so niedrig war, dass Eiswasser auf einen herabsehen konnte. Der Stuhl des Sheriffs stand auf einem hinter dem Schreibtisch verborgenen Podest. Dieses war so hoch, dass der Sheriff auf seine menschlichen Untergebenen herunterschauen konnte. Da sie jedoch beide Zwerge waren, geriet der Höhenunterschied geradezu grotesk. Colin merkte wie sich seine Nackenmuskeln verspannten, als er zu dem über ihm thronenden Sheriff hinaufsah.

»Der Shem-Stand ist hinüber, Lord Sheriff. Eine Rauchbombe, vermutlich, um die Auslagen plündern zu können. Ich nehme an, dass mehrere Diebe zugegen waren. Sobald der Qualm alles vernebelt hatte, machten sie sich die Taschen voll.«

Eiswasser schob eine Schriftrolle beiseite, um Platz für seine mit Diamantringen verzierten, gefalteten Hände zu machen.

»Das ist ein unglaublicher Vorgang, Silberbart. In der Händlerfeste ist man ganz außer sich, dass wir nicht einmal die Sicherheit des wichtigsten Marktes der Stadt gewährleisen können. Man will Antworten von uns. Schnell.«

»Meine Männer arbeiten mit Hochdruck daran, Lord Eiswasser.«

»Wie kann es überhaupt angehen, dass so etwas passiert, während Ihr die Oberaufsicht über den Wazaar habt, Zweiter Hauptmann?«

»Es wäre nicht passiert, wenn wir ordentlich patrouillieren dürften.«

Eiswasser schnaubte: »Was soll das denn heißen?«

»Die Zahl der täglichen Diebstähle auf dem Wazaar liegt bei gut einem halben Dutzend. Wegen des Arrangements. Mit der Gilde.«

Der Sheriff, der die fragliche Vereinbarung mit dem Oberhaupt der Syzaar-Familie höchstselbst ausgehandelt hatte, musterte ihn, als höre er gerade zum ersten Mal davon.

»Aha. Sprecht weiter.«

»Seit es das Arrangement gibt, haben wir kaum mehr als diese paar Diebstähle.«

Eiswasser nickte zufrieden. »Das war der Sinn der Sache.«

»Da wir zu wenige Leute haben, wie Ihr wisst, wurde im vergangenen Frühjahr beschlossen, die Zahl der Gardisten, die auf dem Wazaar patrouillieren, zu halbieren.«

»Wer hat das veranlasst?«, fragte Eiswasser scharf.

»Äh, Ihr, Lord Sheriff.«

»Vielleicht habe ich etwas Dahingehendes unterschrieben, man reicht mir ja ständig irgendwelche Schriftstücke herein. Aber ich habe es ganz sicher nicht angeordnet. Unseren wichtigsten Marktflecken schutzlos dem organisierten Verbrechen auszuliefern! Leichtsinnig ist das, Zweiter Hauptmann, äußerst leichtsinnig, ja: unverantwortlich!«

»Ich bin ganz Eurer Meinung, Lord Sheriff.«

»Die Wazaar-Patrouillen werden verdoppelt. Verdreifacht!«

»Ich werde es veranlassen, Lord Sheriff.«

»Gut. Nun zu der wichtigeren Frage: Wer steckt dahinter? Ich habe die Jadefinger im Verdacht.«

Als die Chu nach Brae Flammar gekommen waren, hatten sie nicht nur Nudeln, Tee und seltsame Katzen mitgebracht, sondern auch eine Verbrecherorganisation. Man nannte sie die Jadefinger, wobei ihr Chu-Name ungleich elaborierter und blumiger war. Die Finger kontrollierten das Chu-Viertel. Außerhalb dieser Gegend waren sie kaum aktiv, wohl wissend, dass die Fünf Familien eine solche Expansion als Kriegserklärung aufgefasst hätten. Colin vermutete, dass die Jadefinger in anderen Teilen der Stadt vereinzelte, diskret ausgeführte Straftaten begingen. Mitten auf dem Wazaar eine Rauchbombe zu zünden wäre hingegen so ziemlich das Dümmste gewesen, was die Chu-Diebe hätten tun können. Nur ein kompletter Schwachkopf käme auf eine derartige Idee.

Colin musterte Eamon Eiswasser.

»Das ist … eine Möglichkeit, Lord Sheriff. Aber ehrlich gesagt deutet die Vorgehensweise meines Erachtens eher auf die Fünf Familien hin.«

»Was, was?«

»Der Rauchbombentrick.«

»Mein lieber Silberbart. Rauchbomben sind Feuerwerkskörper, und wer stellt die her?« Eiswasser grinste triumphierend.

»Die Chu, Lord Sheriff. Es ist sehr scharfsinnig von Euch, diese Verbindung sofort erkannt zu haben.«

»Ich kenne diese Stadt eben besser als Ihr, Hauptmann. Bin hier aufgewachsen.«

»Zweifelsohne ist Euer Gespür für alles Flammarische vortrefflich, Lord Sheriff. Allerdings kenne ich die Patrouillenberichte recht gut, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

Das Gesicht des Sheriffs verzog sich, aber er sagte nichts.

»Deshalb«, fuhr Colin fort, »fallen mir mindestens vier Überfälle in den vergangenen zwei Jahren ein, bei denen die Syzaar ganz ähnliche Rauchbomben eingesetzt haben. Sie kaufen diese von den Chu, kein Zweifel. Aber diese spezielle Überfalltaktik und diese spezielle Art der Bombe mit tiefschwarzem Qualm haben bisher nur Gildendiebe eingesetzt.«

»Das, das wäre …« Weiter kam der Sheriff nicht. Irgendwie schien ihm die Luft wegzubleiben. Offenbar war sein nicht sehr flott arbeitendes Gehirn zu demselben Schluss gekommen, zu dem Colin bereits vor längerer Zeit gelangt war.

»Es würde bedeuten, dass die Gilde das Arrangement aufgekündigt hat, Lord Eiswasser.«

»Unmöglich!«

»Ich hoffe genau wie Ihr, dass es eine andere Erklärung für den Vorfall gibt. Ansonsten stünden uns wohl sehr turbulente Zeiten bevor.«

Eiswasser strich sich durch den prächtigen Bart, der vermutlich das Beste an ihm war. Dann sagte er: »Übrigens. Nicht nur die Händlerfeste steht mir auf den Füßen. Auch die Shem.«

Colin zuckte mit den Schultern. »Seit wann haben die was zu sagen?«

»Seit seine Königliche Hoheit Prinz Renial einen Shem zum Ersten Wesir berufen hat.«

»Wie bitte?«

»Die Nachricht ist erst wenige Tage alt und noch, sagen wir, halboffiziell. Aber Yal Ibn Shem, Exaltierter des Löwenordens und Magier des Siebten Ranges, wird sich fürderhin um die Tagesgeschäfte unseres geliebten Regenten kümmern.«

»Was hat er dafür gezahlt?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht. Nun, möglicherweise schon, aber ich kenne die Details nicht. Am Hof wird darüber jedoch heftig spekuliert, das könnt ihr mir glauben.«

Eiswasser beugte sich vor und schaute auf Colin herab.

»Die Shem wollen die gestohlene Ware zurück.«

»Ich habe noch keine Aufstellung von den Shem erhalten, Lord Sheriff.«

»Aber ich.«

Eiswasser griff nach der Schriftrolle, die er studiert hatte, als Colin eingetreten war.

»Erstaunlicherweise fehlt nur eine Sache. Sechs Tessari. Eine Art kostspieliger Weihrauch, sagt man.«

»Sonst nichts?«

»Nein, sonst nichts.«

»So wertvoll war dieser Weihrauch nun auch nicht. Das Stück zu tausend Goldflamm, nach meinen Informationen. Viel Geld, aber nicht die Welt.«

»Das mag sein. Aber den Shem geht es ums Prinzip. Niemand bestiehlt ungestraft einen Magierorden. Ich rate Euch deshalb dringend, den Dieb und auch die verschwundene Ware zu finden. Taucht sie nicht bald wieder auf, wird der frischgebackene Wesir fordern, dass Köpfe rollen.«

Er verstand, was Eiswasser eigentlich meinte: Colin war der auserkorene Buhmann. Wenn er die Tessari nicht wiederbeschaffte und den Dieb dingfest machte, würde sein Kopf rollen. Schließlich hatte er die Aufsicht über den Wazaar gehabt. Er hegte keinen Zweifel, dass sein Vorgesetzter ihn ans Messer liefern würde, schneller als eine Hure die Beine breit machte, wenn sie das Klimpern von Münzen hörte.

Statt etwas zu erwidern, nickte er.

»Macht Euch an die Arbeit, Silberbart. Seid unbesorgt, ich stehe hinter Euch!«

»Das ist gut zu wissen, Lord Sheriff«, erwiderte er. Dann erhob er sich, verbeugte sich leicht und machte, dass er hinauskam. Er verließ das Hauptquartier der Garde auf dem schnellstmöglichen Weg. Während er das Hauptportal durchschritt, salutierten die beiden Wachen, aber Colin beachtete sie nicht. Er war tief in Gedanken versunken.

Jemand zündete eine Rauchbombe auf einem Marktplatz. Sobald es dunkel wurde, stopften der Täter und seine Gehilfen sich die Taschen so voll es ging und verschwanden – ein Klassiker. Eiswasser hatte jedoch erklärt, die Shem hätten lediglich die Tessari als gestohlen gemeldet. Colin nahm an, dass dies der Wahrheit entsprach. Denn warum sollten die Magier ihren Schaden kleiner aussehen lassen, als er tatsächlich war?

Wenn aber nur die Tessari gestohlen worden waren, konnte es sich nicht um den klassischen »Macht Rauch und nehmt, was ihr kriegen könnt«-Raubzug gehandelt haben, sondern um eine Auftragsarbeit. Jemand hatte lediglich den seltsamen Weihrauch stehlen wollen.

Colin lief über den Waffenplatz und ging in Richtung des Südviertels. Für ihn roch die Sache immer noch nach der Diebesgilde, aber die Vorzeichen waren inzwischen gänzlich andere. Hier hatte jemand etwas im Auftrag eines einzelnen Kunden gestohlen. Leider hatte Colin das Gefühl, dass dieser Umstand die Aufklärungschancen nicht erhöhte, im Gegenteil. Es half alles nichts – um weiterzukommen, würde er mit jemandem sprechen müssen, der noch unangenehmer war als Eamon Eiswasser.
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Der Zwerg ließ den Wazaar rechts liegen und erreichte nach einem kurzen Fußmarsch durch das Hafenviertel die Sandgasse. In dieser Straße lagen die besseren Schänken und Gaststätten, und während Colin sie passierte, wurde sein Mund wässrig, so verführerisch duftete es. In der Mitte der Gasse gab es einen kleinen Platz mit einer Statue Prinz Balodils, des Stadtgründers. Hier befand sich der Traurige Hummer, das teuerste Restaurant der ganzen Stadt. Dort zu speisen konnten sich eigentlich nur reiche Händler oder Höflinge leisten. Syros Syzaar war keines von beiden, aber Colin wusste, dass er hier war.

Der Zwerg betrat das Restaurant. Er kam nur wenige Schritte weit, bevor ihn ein in samtener Jacke und Kniestrümpfen angetaner Mann abfing. Der Maître des Hummers lächelte sehr breit – vielleicht, weil er wieder einmal die Preise erhöht hatte. Als er Colins Gardistenwams bemerkte, bewegten sich seine Mundwinkel augenblicklich südwärts.

»Guten Abend. Was kann ich für Euch tun, Meister Zwerg?«

»Ich möchte mit einem Eurer Gäste plaudern.«

»Handelt es sich um eine Verabredung?«

»Wir sind nicht verabredet. Aber er erwartet mich.«

Der Maître hob eine Braue. »Das ist … nun, es klingt widersprüchlich, Lord Hauptmann.«

So klang es tatsächlich, aber das war es nicht. Syros Syzaar wusste durch seine Zuträger längst von der Explosion auf dem Wazaar, und er wusste auch, dass die Garde ihm deswegen einen Höflichkeitsbesuch abstatten würde. Ferner war ihm klar, dass das Gespräch im Traurigen Hummer stattfinden würde, wo das Syzaar-Familienoberhaupt um diese Zeit stets Hof zu halten pflegte, und wer die Ermittlungen leitete, hatte Syros, die Spinne, wie man ihn nannte, vermutlich ebenfalls schon herausgefunden.

Insofern durfte Colin davon ausgehen, dass man ihn erwartete. Er hatte jedoch wenig Lust, diesem bestrumpften Pfau all diese Zusammenhänge auseinanderzusetzen. Deshalb knurrte er: »Geh mir aus dem Weg.«

»Ihr könnt aber nicht einfach … ich werde …«

Der Zwerg lachte. »Was? Die Garde rufen?«

Er trat dem Mann so beherzt auf dessen nur durch einen dünnen Wildlederslipper geschützten Fuß, dass dieser fast ohnmächtig wurde. Dann drängte er ihn beiseite und betrat den Speisesaal.

Es war noch sehr früh für ein überteuertes Sechs-Gänge-Abendessen, weswegen der Traurige Hummer so gut wie leer war. Colin durchschritt den Saal und ging zur Hintertür, die in den Innenhof führte. Niemand hielt ihn auf. Er öffnete die Tür, trat hindurch und fand sich in einem erstaunlich großen Patio wieder, in dem mehrere Nussbäume sowie zahlreiche Steintöpfe voller exotischer Blumen standen. In Volieren zwitscherten kleine Singvögel um die Wette. Dazwischen befanden sich ein halbes Dutzend Tische. Alle waren verlassen, bis auf einen. Dort saßen vier Männer in schlichten schwarzen Gewändern in der Abendsonne. Einer von ihnen war so fett, dass die anderen drei vermutlich zusammen in seine Robe gepasst hätten.

Als er Colin sah, lächelte er. Syros Syzaar war gerade dabei, eine Vorspeise zu degustieren. Es gab Krabbenpastetchen in Cremesoße, dazu Olivenäpfel und kleine dunkle Brote, letztere so frisch, dass sie noch dampften, als der Verbrecherboss eines davon in zwei Hälften brach. Kauend bedeutete er Colin, sich zu ihm und seiner Leibgarde zu gesellen.

Einer der Männer stand auf und holte einen Stuhl für den Zwerg, ein anderer goss ihm Rotwein in einen Becher. Colin setzte sich.

»Guten Abend, Eure Lordschaft.«

»Zuviel der Ehre. Ihr wisst genau, dass ich kein Edler bin, Meister Silberbart.«

In der Tat war an Syros Syzaars Gesichtszügen, insoweit man unter den Fettschichten welche ausmachen konnte, nichts Nobles. Hätte Colin es nicht besser gewusst, hätte er bezüglich seines Stammbaums auf eine Kreuzung aus Hafenpacker und Hure getippt. Aber der Dicke war ein Syzaar, seine Familie war mit Balodil dem Entdecker höchstselbst in der Bucht von Molin angelandet, als dieser dort vor fünfhundert Jahren sein Banner in den Sand gerammt hatte. Syros’ Vorfahren hatten den Bewohnern der Stadt bereits Schutzgeld abgepresst, als diese noch in einfachen Holzhütten wohnten. Der dicke Gildenmeister mochte ein Gemeiner sein, aber in gewisser Weise war er blaublütiger als die meisten von Prinz Renials Hofschranzen. Colin verzichtete jedoch darauf, seinem Gegenüber irgendetwas Dahingehendes zu sagen und ihm Honig um sein wulstiges Maul zu schmieren. Nichts hasste Syros Syzaar so sehr wie Speichellecker.

»Ich danke Euch auf jeden Fall für den freundlichen Empfang«. Colin hob den Becher. »Zum Wohle.«

Syros Syzaar nahm ebenfalls einen Schluck und sagte dann: »Wenn ein Hauptmann der Prächtigen Garden so freundlich daherkommt, ist irgend etwas im Busch.«

»Ihr wisst bereits, was.«

»Diese Rauchbombe.«

»Ja.«

»Nicht mein Werk.«

»Es ist eine klassische Vorgehensweise der Gilde.«

»Die Gilde besteht nicht nur aus den Syzaari, sondern aus fünf Familien, Zweiter Hauptmann.«

»Aber es passierte auf Eurem Gebiet, und der Wazaar ist Euer Kronjuwel.«

»Nun, wenn Ihr so wollt. Ich kann Euch auf jeden Fall versichern, dass keiner meiner Männer an diesem Spektakel beteiligt war.«

»Der Sheriff ist sehr besorgt.«

»Er kann ohne Sorge sein. Die Syzaari respektieren das Arrangement.«

»Das zu hören wird den Sheriff erfreuen.«

Syros Syzaar tunkte ein weiteres Krabbenpastetchen in die pinkfarbene Soße und ließ es dann in dem gähnenden schwarzen Loch verschwinden, das sein Mund war.

»Gut. Dann wäre ja alles geklärt.«

Colin runzelte die Stirn. »Nun ja, nicht ganz, Meister Syzaar.«

Die Augen seines Gesprächspartners waren aufgrund der sie umgebenden Fettwulste ohnehin nie ganz geöffnet. Nun aber verengten sie sich noch mehr. Colin ging dem Familienoberhaupt augenscheinlich allmählich auf die Nerven. Der Zwerg fühlte, wie sich Schweiß in seinem Nacken bildete. Leute, die Syros Syzaar auf die Nerven gingen, endeten meist als Fischfutter.

»Zweiter Hauptmann, ich habe Euch doch bereits gesagt, dass die Familie Syzaar nichts damit zu tun hat. Zweifelt ihr an meinem Wort?«

Colin wollte gerade etwas möglichst Diplomatisches erwidern, als er eine Stimme vernahm.

»Ich wusste nicht, dass die Silbermöwe neuerdings als Freiberufler arbeitet.«

Die Stimme schien von irgendwo über ihnen zu kommen. Die Syzaar-Gorillas sprangen auf, zogen ihre Degen und sahen sich hektisch um. Es war niemand zu sehen, aber anders als die drei Gildendiebe wusste Colin, wem die Stimme gehörte. Deshalb war ihm klar, wo er nach ihrem Besitzer suchen musste. Er heftete seinen Blick auf den größten der Nussbäume, der sich in der Mitte des Hofes erhob. Zwar vermochte er den Elben nicht zu erkennen – solange sich dieser im Laubwerk versteckte und nicht gesehen werden wollte, war er ohne Zauberei kaum auszumachen. Aber Colin war sich sicher, dass er da oben hockte.

»Kommt da raus, Meister Grünblatt«, rief er. »Euer Verhalten ist ungehörig und respektlos.«

Auch Syros Syzaars Schläger verstanden nun, wo sie suchen mussten. Bevor Colin sie davon abhalten konnte, rannte einer von ihnen auf den Nussbaum zu und schwang sich auf einen der unteren Äste. Dann verschwand der Syzaar im dichten Blattwerk der Baumkrone. Einige Sekunden vergingen. Kurze Zeit später hörte man einen gellenden Schrei, und der Mann tauchte wieder auf. So als habe der Baum ihn ausgespien, flog er durch die Luft und landete in einem Beet voller Butterveilchen. Nun erschien auch Flynn Grünblatt. Mit verschränkten Armen stand er auf einem schmalen, hervorragenden Ast, der sein Gewicht eigentlich nicht hätte tragen dürfen. Er machte einen Satz und landete einige Meter hinter den beiden verbliebenen Dieben, die sofort ihre Degen in seine Richtung hielten und wütende Flüche ausstießen.

Colin überlegte, was seine Optionen waren. Der Elb war den Dieben vermutlich überlegen, aber sie waren zu zweit, und der Dritte kam gerade wieder auf die Beine und klopfte sich goldgelbe Blütenblätter vom Wams. Außerdem war davon auszugehen, dass Syros Syzaar nur mit den fetten Fingern schnippen musste, um ein halbes Dutzend weiterer Gildendiebe herbeizurufen. Der Zwerg wollte sich gerade zwischen die Syzaari und den Elben stellen, als er ein seltsames Geräusch hörte. Es dauerte einen Moment bis er begriff, dass es aus Syros Syzaars Kehle kam.

Der Dicke lachte.

»Eine sehr amüsante Vorstellung. Patros, hol einen Stuhl für unseren elbischen Überraschungsgast.«

Der Mann namens Patros schaute, als hätte er Grünblatt lieber an Ort und Stelle die Kehle durchgeschnitten, tat aber wie befohlen. Kurz darauf saßen sie wieder um den Tisch herum. Alle warteten darauf, dass Syros Syzaar etwas sagte. Doch der Gildenmeister aß zunächst ein weiteres Pastetchen. Erst, als er damit fertig war, sagte er: »Eine beindruckende Vorstellung, Meister Elb. Ich habe schon lange keinen Eurer Rasse mehr derartige Kunststücke vollführen sehen.«

Flynn Grünblatt verneigte sich leicht. Er wirkte bleich, was kein Wunder war. Gerade hatte er den vielleicht mächtigsten Verbrecherboss der Stadt belauscht und eine seiner Leibwachen verprügelt. Wenn ihm Syros Syzaar als Vergeltung die Ohren kürzte, sämtliche seiner Gliedmaßen mit Eisenstangen zertrümmern und ihm beide Augen ausstechen ließ, hätten die meisten Gildendiebe das wohl als zu milde Strafe betrachtet. Wahrscheinlicher war, dass man ihn zusätzlich hinaus in den Golf ruderte und den Haien zum Fraß vorwarf.

»Die meisten meiner Leute sind keine Grünen Männer mehr«, sagte der Elb. »Außerdem gibt es wenig Gelegenheit«, er zeigte auf den Nussbaum, »das hier ist vermutlich der höchste Baum in der ganzen Stadt.«

Syros Syzaar lächelte. »Ich verstehe. Ich danke Euch für den sehr amüsanten Auftritt. Aber nun«, das Lächeln verschwand, »zurück zum bitteren Ernst des Lebens.«

Grünblatt schluckte.

»Dass Ihr mich belauscht und den armen Patros verprügelt, das könnte ich Euch vielleicht noch verzeihen. Ich habe schließlich ein großes Herz. Jeder weiß das.«

Die drei Syzaar-Assassinen nickten zustimmend.

»Ich entschuldige mich aufrichtig für diese Kunststückchen, Meister Syzaar.«

»Schon gut. Unentschuldbar ist hingegen, dass Ihr mich der Lüge bezichtigt habt.«

»Ich … es war nicht meine Absicht …«

»Nein? Habt Ihr nicht eben behauptet, die Silbermöwe arbeite für mich und ich hätte«, der Verbrecherboss lehnte sich vor, »Meister Silberbart angelogen?«

»Ich … ich sah die Silbermöwe am Ort des Geschehens«, erwiderte Grünblatt, »und er ist doch ein G… Gildendieb.«

Colin schaute den Elben interessiert an. Dieser Grünblatt war vielleicht ein großmäuliger, lebensmüder Idiot. Aber dass er den Schneid besaß, dem Gildenpatron auch jetzt noch zu widersprechen, imponierte dem Zwerg.

»Ich habe Einbein heute auch schon auf dem Wazaar gesehen, Meister Syzaar«, sagte Colin.

»Das mag sein. Aber er ist keiner meiner Leute. Nicht mehr.«

Der Zwerg unterdrückte den Impuls, sein Wachstäfelchen hervorzuholen und sich Notizen zu machen, denn er vermutete, dies wäre bei dem inzwischen überhaupt nicht mehr jovialen Syros Syzaar schlecht angekommen.

Stattdessen fragte er: »Ihr meint, er arbeitet jetzt für eine andere Familie?«

»Er arbeitet für überhaupt keine der Fünf Familien mehr.«

»Wenn das so ist, wieso lebt er dann noch?«, warf Flynn Grünblatt ein.

Syzaars Stirn legte sich in Falten.

»Willst du«, fauchte er, »mich jetzt auch noch des Mordes bezichtigen, elendes Grünblut?«

»Keineswegs, erhabener Gildenmeister. Aber wenn es um lebendige Diebe geht, dann ist meine Erfahrung, dass es nur zwei Sorten gibt.«

»Nämlich?«

»Diebe, die für die Gilde arbeiten und solche, die schon immer auf eigene Rechnung operiert haben. Einen lebendigen Ex-Gildendieb habe ich hingegen noch nie getroffen.«

Syros Syzaar rang sichtlich um Fassung. Da sich das Patio inzwischen jedoch mit Gästen zu füllen begann, hielt er sich zurück. Colin war überzeugt davon, dass der großmäulige Elb endgültig zu weit gegangen war. Vermutlich wusste er, dass er ohnehin bereits tot war – anders konnte sich der Zwerg diese undiplomatische Art nicht erklären.

»Ihr tut Lord Syzaar unrecht, Meister Grünblatt. Es gibt sehr wohl eine Möglichkeit, ehrenvoll aus dem Dienst einer Familie zu scheiden.«

Syros Syzaar nickte. Colin bemühte sich, teilnahmslos dreinzuschauen. Denn eigentlich hatte der Elb ja völlig recht. Seine Mitgliedschaft in der Diebesgilde konnte man nicht aufkündigen wie die in einem Musizierverein. Gildendieb blieb man bis zu seinem Tod, entweder bis zu dem natürlichen oder bis man wegen irgendwelcher Verfehlungen im Golf versenkt wurde. Eine der schlimmsten Sünden war es, der Gilde den Rücken zu kehren. Aber eine Möglichkeit, genau dies unbeschadet zu tun, gab es.

Flynn Grünblatt musterte den fülligen Zwerg. »Welcher Ausweg soll das sein?«

»Ein Mitglied der Gilde kann, das Einverständnis seines Patrons selbstverständlich vorausgesetzt, ins Kloster gehen«, sagte Colin.

»Wie bitte? In ein Kloster?«

»Ja, genauer gesagt in den Tempel des Menes.«

Menes war der Gott der Katzen und der Dämmerung – und inoffiziell auch der Langfinger. Jeder Gildendieb hatte irgendwo eine Statue einer schwarzen Katze in seinem Schlafgemach stehen und brachte ihr Opfer dar. Auch bei der normalen Bevölkerung war Menes beliebt, wegen des Katzenaspekts. Die Flammari waren vernarrt in ihre Katzen, folglich gab es einen großen Menes-Tempel.

»Es ist so, wie Ihr sagt, Hauptmann«, brummte Syzaar. »Die Silbermöwe ist vor einigen Tagen in den Dienst des Menes getreten, das war schon seit Längerem sein Wunsch. Insofern sagte ich die Wahrheit, als ich erklärte, dass ich nicht mehr sein Patron bin.«

Colin verneigte sich leicht. »Nie hätte ich an Eurem Wort gezweifelt.«

»Das zu hören tröstet mein geschundenes Herz, alldieweil andere«, er würdigte den Elb keines Blickes, »meine Lauterkeit so schändlich in Zweifel gezogen und meine Ehre beschmutzt haben. Geht nun, Meister Silberbart und gehabt Euch wohl.«

Colin stand auf. Sobald er den »Traurigen Hummer« verlassen hatte, war das Schicksal des Elben besiegelt, dessen war er sich gewiss. Nun, der Kerl war selbst schuld. Sollte er sehen, wie er da wieder herauskam. Seine Grünen Tricks würden ihm diesmal nicht helfen.

Das war seine Meinung. Umso überraschter war Colin, als er sich selbst sagen hörte: »Flynn Grünblatt, im Namen des Sheriffs von Brae Flammar verhafte ich Euch hiermit.«

Syros Syzaar schaute ungläubig. »Ihr tut … was?«

Colin ignorierte die Frage und fuhr fort. »Ich verhafte Euch wegen Behinderung einer laufenden Ermittlung. Ihr habt mir wider besseres Wissen Silbermöwes Beteiligung an dem Anschlag verschwiegen.«

Der Elb bemühte sich, nicht zu grinsen. Es gelang ihm nicht besonders gut.

»Das stimmt, Hauptmann. Ich gebe alles zu«, sagte Grünblatt.

»Außerdem seid Ihr in dieses respektable Restaurant eingedrungen und habt dessen höchst ehrbare Gäste belästigt. Das ist Ruhestörung, Hausfriedensbruch …«

Syros Syzaar ballte die rechte Faust, was zur Folge hatte, dass das Krabbenpastetchen in seiner Hand sich in Brei verwandelte, der zwischen seinen Fingern hervorquoll.

»Ihr wagt es? Ihr wollt dieses Grünblut vor seiner gerechten Strafe schützen?«

»Keineswegs, Meister Syzaar. Ich werde ihn seiner gerechten Strafe zuführen.«

»Redet keinen Unsinn, Silberbart. Das wird schwere Konsequenzen nach sich ziehen. Überlegt Euch gut, was Ihr tut.«

Colin war sich nicht sicher, ob er das gerade tat. Ganz und gar nicht. Aber nun gab es kein Zurück mehr.

»Eure Waffe, Grünblatt.«

Der Elb beeilte sich, Colin sein Waldmesser auszuhändigen.

»Auf geht’s. Auf Euch wartet eine feuchte, kalte Zelle.«

Als sie den Innenhof durchschritten, raunte der Elb seinem Bewacher zu: »Ich glaube, ich habe mich noch nie so auf eine Zelle gefreut.«

»Freut Euch nicht zu früh«, antwortete Colin. »Ich befürchte, am Ende landet Ihr trotzdem im Golf.«

Sie beeilten sich, den Traurigen Hummer zu verlassen. Noch auf der Straße hörten sie Syros Syzaars wütende Flüche. Colin seufzte. Wenn der Elb im Meer auf die Bluthaie wartete, würde er möglicherweise Gesellschaft haben.
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Colin Silberbart brachte Flynn Grünblatt nicht in die Verliese unter der Kaserne der Prächtigen Garden. Stattdessen gingen sie in den Schwarzen Wal. Das war Grünblatts Idee gewesen. Zunächst hatte der Zwerg protestiert, denn er war sich sicher, dass Syros Syzaars Späher sie beobachteten. Deshalb wollte er die Verhaftungsscharade so lange wie möglich aufrechterhalten. Es war dem Elb jedoch gelungen, ihn umzustimmen.

»Glaubt Ihr wirklich, dass der dicke Syros so dämlich ist, nicht zu wissen, was hier gespielt wird? Er weiß, dass Ihr mich nicht wirklich in den Kerker werfen wolltet.«

»Will ich nicht? Ihr seid Euch dessen sehr sicher.«

»Ziemlich sicher.«

»Ich meinte durchaus, was ich sagte. Ihr habt mir das mit der Silbermöwe verschwiegen.«

»Ihr habt mich nicht danach gefragt.«

»Eure Spitzfindigkeit passt zur Form Eurer Ohren, aber sie wird Euch am Ende in den Kerker befördern, Elb.«

»Ruhig Blut, Meister Silberbart. Lasst uns zunächst etwas trinken gehen.«

»Ich trinke nicht mit Dieben.«

»Ich bin Kundschafter, und ich trinke nicht mit Gardisten. Aber vielleicht machen wir diesmal beide eine Ausnahme. Denn wir wollen schließlich beide dasselbe.«

»Nämlich?«

»Die Tessari. Sonst wurde doch nichts gestohlen, oder?«

Colins Augen weiteten sich. »Woher wisst Ihr das?«

»Elbische Spitzfindigkeit und Logik. Kommt jetzt. Nach einem heißen Bärenbier sieht die Welt viel besser aus.«

Grummelnd folgte Colin seinem »Gefangenen«. Im Wal bugsierte Flynn Grünblatt ihn an einen Ecktisch und holte an der Theke zwei große Steinkrüge voll malzfarbenen Biers. Er stellte die Humpen auf dem Tisch ab und ging zum Kaminfeuer, über dem ein Eimer hing. Mit einer Zange entnahm er diesem zwei kleine Steine und ließ einen in jeden Krug fallen. Es zischte vernehmlich.

»Nehmt ihr Honig, Meister Zwerg?«

»Drei Löffel«, brummte Colin.

Der Elb präparierte das Bier in der ihm befohlenen Art und Weise und schob den Humpen zu Colin herüber.

»Auf Euer Wohl. Danke, dass Ihr mich vor einem nassen Tod bewahrt habt.«

»Prost. Syros Syzaar wird das nicht vergessen.«

»Weder, dass ich ihn der Lüge bezichtigt habe, noch dass Ihr Euch in seine Angelegenheiten eingemischt habt«, pflichtete Flynn ihm bei. »Aber so, wie ich ihn einschätze, wird er uns erst in ein paar Tagen umbringen lassen. Womit uns Zeit verbliebe, die Tessari wiederzubeschaffen.«

»Ich hätte gedacht, Ihr wärt mehr an Eurem Gold interessiert.«

»Lieber wären mir die drei Tessari, die ich ja quasi schon erworben hatte.«

»Für wen habt Ihr die gekauft?«

»Nun, für mich.«

»Unsinn. Ihr seht nicht aus wie jemand, der dreitausend besitzt, geschweige denn sie für Räucherwerk ausgibt. So etwas machen nur Schwachköpfe.«

»Ihr meint Menschen.«

»Ja.«

»Nun, da sind wir uns wohl ausnahmsweise einig. Prost.«

Sie nippten an ihren wohlig warmen Bärenbieren. Dann sagte Colin: »Lenkt nicht ab.«

»Wovon?«

»Von meiner Frage. Für wen solltet Ihr die Tessari kaufen?«

»Für eine exzentrische Lady aus dem Südviertel.«

»Was hat die damit vor?«

»Ich kann nur raten. Aber nach dem, was ich von ihr … äh … zu sehen bekommen habe, würde ich auf eine Orgie zu Ehren irgendeines menschlichen Lustgottes tippen, vielleicht Bakchos.«

Bakchos war der Gott des Weines, der Raserei und der Wollust.

»Habt Ihr der Dame bereits von Eurem kleinen Problem berichtet?«

»Nein, und ehrlich gesagt, würde ich das Problem lieber lösen und meinen Auftrag wie geplant abschließen. Das gebietet mir meine Berufsehre.«

Colin lachte dröhnend.

»Worüber lacht Ihr?«

»Über Euch, Elb.«

»Wie überaus kränkend. Warum?«

»Weil Ihr so ein schlechter Lügner seid.«

»Das stimmt nicht. Ich bin ein ausgezeichneter Lügner.«

»Und ich bin ein ausgezeichneter Lügenerkenner. Sie hat Euch bei den Eiern. Wenn Ihr dieser Frau die Tessari nicht bringt, droht Euch schlimmstes Ungemach.«

Flynn erwiderte nichts, sondern nippte an seinem Bier.

»Wie lange habt Ihr Zeit?«, fragte Colin.

»Bis zur dritten Stunde nach Sonnenuntergang«, erwiderte Flynn leise.

»Werdet Ihr mir nun vielleicht erklären, wo Ihr die Silbermöwe am Tatort gesehen habt?«

»Nachdem die Rauchbombe explodiert war, habe ich einen Mann gesehen, der als Shem verkleidet war.«

»Könnte er kein echter Shem gewesen sein?«

»Nein. Ich lag auf dem Boden und konnte seine Beine unter der Robe sehen. Sie steckten in Hosen. Shem tragen keine.«

»Ich verstehe. Aber er war maskiert, oder? Woher wisst ihr, dass es die Silbermöwe war?«

»Ich weiß es nicht, aber ich habe es geschlussfolgert.«

»Ich höre.«

»Ich habe mich an den Schurken herangerobbt. Er trug Stiefel mit kleinen Widerhaken an der Sohle und der Schuhspitze, Diebesstiefel. Er hatte gerade die Tessari an sich genommen. Dann habe ich mein Messer in seinen linken Stiefel gebohrt.«

»Ja und?«

»Er hat nicht geschrien. Das könnte auf unmenschliche Selbstbeherrschung hindeuten. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass mein Messer einen Stiefel durchbohrte, in dem sich kein Fuß befand, und der einzige einbeinige Kartelldieb, den ich kenne, ist die Silbermöwe.«

»Aber Syzaar sagte, das Einbein sei nun ein Galophant des Menes.«

»Das mag sein. Aber irgendjemand hat ihn beauftragt, die Tessari zu entwenden. Wie ich bereits sagte, sonst hat nichts gefehlt, oder?«

»Ich habe schon einmal gefragt, woher ihr das wisst.«

»Wieder muss ich gestehen, dass ich es nicht weiß, wohl aber geschlussfolgert habe. Eine Frau beauftragt mich, Tessari, eine recht seltene magische Substanz, bei den Shem zu kaufen. Ein professioneller Dieb taucht auf, und stiehlt mir die Substanz im letzten Augenblick unter der Nase weg. Ein Dieb, der seit ein paar Tagen nicht mehr für die Gilde arbeitet. Es könnte Zufall sein, aber …«

Colin nickte. »… es ist unwahrscheinlich.«

»Sehr. Deshalb folgere ich, dass dies ein Auftragsdiebstahl war, kein gewöhnlicher Raubzug. Habe ich recht? Haben die Shem noch andere Gegenstände als gestohlen gemeldet?«

»Nein, nur die Tessari. Allerdings hat Eure Theorie einen Haken.«

»Nämlich?«

»Wenn ich das richtig sehe, ist dieser Weihrauch zwar selten, aber prinzipiell frei verfügbar. Jeder hätte, das nötige Kleingeld vorausgesetzt, etwas davon erwerben können.«

»Da habt Ihr recht. Vorausgesetzt, dieser Jemand besitzt nicht nur das Kleingeld, sondern auch die richtige Gesinnung.«

»Was soll das heißen?«

»Ion Ibn Shem wollte, bevor er mir die Tessari verkaufte, wissen, ob ich im Auftrag irgendwelcher Schwarzmagier komme. Denen verkaufen die Shem die Tessari offenbar nicht, vermutlich, weil die damit irgendetwas Unerfreuliches anstellen. Düstere Anrufungen, Dämonenbeschwörungen. Der Shem hat mit einem Zauber überprüft, ob ich ein Nigromant bin.«

»Ihr meint also, Silbermöwe hat die Tessari im Auftrag eines Schwarzmagiers gestohlen?«

»Das scheint mir die logischste Erklärung zu sein.«

»Wir werden den Jungen ins Gebet nehmen müssen«, sagte Colin.

»Dazu müssen wir ihn zuerst finden«, wandte Flynn ein.

Der Zwerg und der Elb schauten einander an. Dann sagten sie wie aus einer Kehle: »Das Haus der Tausend Katzen«.
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Das Haus der Tausend Katzen lag in der Tempelstadt, auf der anderen Seite des Goldflusses. Nachdem sie den Schwarzen Wal verlassen hatten, liefen Colin und Flynn zunächst in Richtung Seidenbrücke, wohl darauf bedacht, die Docks zu meiden. Zu dieser Uhrzeit trieb sich dort bereits allerlei übles Gelichter herum. Nichts, mit dem die beiden nicht fertig geworden wären – aber sie konnten sich keine Verzögerungen erlauben. Bis zu jener Stunde, die dem Elb von seiner Auftraggeberin als spätestmöglicher Liefertermin genannt worden war, blieb nicht mehr viel Zeit.

Hinter der Seidenbrücke bogen sie nach Nordosten ab, vorbei an mehreren Geschlechtertürmen, der Händlerfeste und dem Krabbenmarkt. Kurz darauf erreichten sie das Tempelviertel. Bei diesem Viertel handelte es sich um ein unübersichtliches Durcheinander schiefer Gassen und Sträßchen, deren Verlauf von den teils wunderlich geformten Bauwerken vorgegeben wurde. Das Haus der Usara etwa hatte den Grundriss eines stilisierten Herzens, jenes der Pensa aus irgendwelchen religiösen Gründen, die weder der Zwerg noch der Elb verstanden, den eines Oktagons. Kopfschüttelnd lief Colin an dem komplett mit Spiegelscherben beklebten Schrein der Siebenunddreißig Haguri vorbei. Er musste seine Augen beschirmen, so hell funkelte das Licht der untergehenden Sonne, das von den Spiegeln zurückgeworfen wurde.

Menschliche Götter waren für den Zwerg eine unübersichtliche, weil irritierend unordentliche Angelegenheit. Jeder halb verhungerte Mendikant konnte, wenn ihm Rauschkräuter oder eine Kopfverletzung eine Erscheinung bescherten, einen neuen Kult ausrufen und behaupten, er besitze den Schlüssel zur Glückseligkeit. Fanden sich genug Menschen, denen die frohe (oder traurige) Botschaft des neuen Hohepriesters zusagte, entstand kurz darauf irgendwo in der Tempelstadt ein neuer Schrein, später vielleicht eine Kapelle oder sogar eine Kirche. Gleichzeitig gerieten andere, altehrwürdige Gottheiten anscheinend mitunter aus der Mode und verschwanden. Die menschlichen Götter, so schien es Colin, ließen sich nicht wie die zwergischen oder elbischen als Pantheon begreifen. Nichts an ihnen war fest gefügt und geordnet, es handelte sich eher um eine Art fortwährende religiöse Kneipenschlägerei. Insofern, dachte der Gardist bei sich, passen diese Götter ganz gut zu den Menschen.

Das Haus der Tausend Katzen war einer der größten Tempel Brae Flammars. Über dem steinernen, von Hunderten kleinen Fenstern durchlöcherten Gebäude thronte eine beeindruckende Kuppe aus schwarzem Onyx. Das Hauptportal wurde von zwei Katzenstatuen bewacht. Sphingenhaft saßen die mit Achaten und Aquamarinen verzierten Tiere links und rechts der Freitreppe, die zum Eingang emporführte. Die Tore standen offen, denn es war die Stunde der Dämmerung, also jene Zeit, zu der Katzen allmählich munter zu werden pflegten. Man nannte sie deshalb auch die Stunde des Menes. Viele Flammari nutzten sie, um den Tempel aufzusuchen und dem Vater aller Katzen ein Opfer darzubringen.

Flynn und Colin stiegen die Treppe empor. Neben den beiden steinernen Katzen saß eine echte, ein kleines schwarzes Ding mit einem weißen Tupfen am linken Auge und musterte sie. Das Tier sah mindestens so sphingenhaft aus wie die beiden Statuen. Colin und Flynn betraten den Tempel. Sein Inneres war ein perfektes Rund, über dem in etwa zwanzig Metern Höhe eine riesige Kuppel thronte. Durch die zahllosen kleinen Fenster drangen von der Westseite Speere gleißenden Abendlichts in die ansonsten schummrige Halle. Stühle oder Bänke schien es keine zu geben. Stattdessen stand in der Mitte des Raumes auf einem ebenfalls runden Podest ein riesiger schwarzer Altar, um den herum samtene Sitzkissen verstreut lagen. Auf der den beiden Männern zugewandten Seite des Altars war das Basrelief eines Katzenkopfes eingemeißelt.

Die Kissen lagen nicht für die menschlichen Besucher des Tempels aus, sondern für die vierbeinigen. Rund um den Altar fläzten sich Dutzende Katzen – ergraute Kater, getigerte Kätzchen, sogar Chu-Katzen mit ihren charakteristischen langen Ohren und stechend blauen Augen.

»Dies ist sicher das größte Katzenklo in ganz Brae Flammar«, bemerkte Flynn.

Der Zwerg runzelte die Stirn. »Zeigt gefälligst ein bisschen Respekt.«

Der Elb hob eine Braue. »Ich wusste nicht, dass Ihr bereits derart vermenschlicht seid, dass Ihr schon ihren Göttern huldigt.«

»Ich verbitte mir derlei Beleidigungen. Ich bin ein ergebener Diener Grotzeks, wie all meine Vorfahren. Aber in einem Tempel, egal wem er geweiht ist, den Göttern zu höhnen bringt Unglück.«

»Oh je. Abergläubisch seid Ihr also auch.«

»Was ist, wenn Euch einer der Galophanten hört, Elb? Dann wirft man uns hinaus. Und das wäre für meine … Eure … unsere Ermittlungen nicht gerade von Vorteil.«

»Ist ja gut, ist ja gut.«

Flynn Grünblatt machte eine etwas übertriebene Verbeugung in Richtung des Altars.

»Kommt, Meister Zwerg. Gehen wir die Silbermöwe suchen.«

Colin nickte. »Schon besser. Wobei suchen in diesem Fall eher warten heißt.«

»Inwiefern?«

»Elb, wisst Ihr eigentlich gar nichts über die Menschen, in deren Stadt Ihr bereits wie lange lebt?«

»Fast zehn Jahre.«

»Dann müsstet Ihr doch zumindest etwas über Menes wissen. Er ist zweifelsohne neben Pensa und Follo einer der beliebtesten Götter.«

»Nein. Ich versuche, menschliche Kultur zu ignorieren, wann immer möglich. Der Kontakt mit ihr ist schlecht für meine reine elbische Seele.«

»Jede Stunde ist einem Gott geweiht. Bei den Menschen, meine ich. Die Stunde zwischen der letzten Tages- und der ersten Abendstunde, ist die Stunde des Menes«, fuhr Colin Silberbart ungerührt fort.

»Jetzt, wo Ihr es sagt … das habe sogar ich schon gehört.«

»Was Ihr aber offenbar nicht gehört habt, ist, dass zu dieser Stunde das wichtigste Menes-Ritual stattfindet. Jeder Priester hat sich zu dieser Zeit in einem Tempel oder Schrein einzufinden. Dann wartet er, bis eine Katze aus freien Stücken zu ihm kommt, spricht mit ihr und segnet sie.«

»Katzen können überhaupt nicht sprechen.«

»Das, Meister Elb, ist eine zumindest an diesem Ort sehr unpopuläre Meinung.«

»Vermutlich habt Ihr recht. Ihr meint also, wir legen uns hier auf die Lauer, bis die Silbermöwe auftaucht?«

»Das wäre mein Plan.«

Um kein Aufsehen zu erregen, schlenderten sie ein wenig durch den Tempel, streichelten die eine oder andere Katze und taten ansonsten, als seien sie ins Gebet vertieft. Flynn blieb vor einem riesigen Wandteppich stehen. Dieser zeigte Menes im Kreise anderer Hauptgötter. Keiner davon war despektierlich dargestellt. Aber der Künstler hatte es trotzdem geschafft, die Szene so zu gestalten, dass es schien, als seien alle anderen Gottheiten Menes untergeordnet. Ein servil dreinblickender Baar hielt dem Katzenvater ein aufgeschlagenes Buch hin. Es sah aus, als frage der Gott des Wissens seinen Bruder wegen irgendetwas um Rat. Pensa, die Götting der Strategie und der Wachsamkeit, stand rechts von Menes, ihr mächtiges goldenes Bastardschwert vor sich in den Boden gerammt, die Hände auf die Parierstange gestützt, so als ob sie die Leibwache des Katzenvaters sei. Auch Usara und andere waren zu sehen. Alle blickten bewundernd zu Menes auf.

Irgendetwas an der Szene beunruhigte Flynn, allerdings konnte er nicht genau sagen, was. Als er gerade den Zwerg zu den Absonderlichkeiten menschlicher Götter befragen wollte, sah er Olfur Einbein aus einem Alkoven treten. Die Silbermöwe trug das graue Habit eines Galophanten des Menes und bewegte sich auf das Podium in der Mitte des Raumes zu. Flynn stieß den Gardisten an.

»Da ist er. Wie gehen wir vor? Ich denke, wir sollten möglichst geräuschlos …«

Bevor der Elb seinen Satz beenden konnte, war Colin Silberbart bereits losgelaufen. Im Stechschritt und mit ausgestrecktem Zeigefinger hielt er auf die Silbermöwe zu. Flynn seufzte.

»Fehlt nur noch, dass er anfängt, hier herumzubrüllen.« Kopfschüttelnd folgte er dem Zwerg. Der vermied es zwar, seine Stimme zu erheben. Dafür schrie Olfur Einbein entsetzt auf, als er den Zwerg auf sich zustapfen sah. Mit einer Behändigkeit, die Flynn ihm nicht zugetraut hatte, hob er den Fuß und vollführte auf seiner Walbeinprothese eine halbe Pirouette. Dann beeilte er sich, in Richtung Sakristei zu verschwinden.

»Sag es schon«, flüsterte Flynn zu sich selbst.

»Halt«, brüllte Colin Silberbart. »Bleibt stehen, im Namen des Gesetzes!«

»Na also.«

Katzen stoben verängstigt auseinander, betende Gläubige drehten sich nach ihnen um. Sie hatten nun die volle Aufmerksamkeit des gesamten Tempels. Trotz Colins Warnung stakste die Silbermöwe weiter in Richtung Sakristei, die hinter einem mannshohen, in die gegenüberliegende Mauer eingelassenen Torbogen lag. Links und rechts davon standen Tempelritter mit Hellebarden. Olfur Einbein hoffte wohl, diese würden ihn passieren lassen und den Zwerg aufhalten. Das taten sie auch. Sobald die Silbermöwe an ihnen vorbeigeeilt war, senkten die Männer die Hellebarden und kreuzten sie. Flynn und Colin blieben stehen. Der Zwerg wollte zu einer weiteren offiziösen Brüllattacke ansetzen, aber der Elb hielt ihn zurück.

»Wartet. Das Problem lösen wir anders.«

»Wie denn?«

»Für einen Zwerg seht Ihr ziemlich schlecht.«

Flynn deutete auf den im Halbdunkel hinter den gekreuzten Hellebarden liegenden Gang.

»Da kommt unser Mann. Allerdings nicht allein.«

Tatsächlich kam der verängstigt dreinblickende Olfur Einbein schon wieder zurück, gefolgt von einem alten Mann in einer grauen Robe. Sie ähnelte jener der Silbermöwe, sah jedoch ungleich prächtiger aus. Ihre Säume waren mit Goldbrokat bestickt. Auf dem Kopf trug der Neuankömmling eine Kappe, an die Katzenohren aus Filz genäht waren. Es kostete Flynn eine gehörige Portion Selbstdisziplin, nicht laut loszuprusten.

Der Alte wies die Templer an, den Weg freizumachen. Lächelnd bedeutete er Colin und Flynn näherzutreten.

»Ich grüße Euch. Ich bin Silvar Samtpfote, der Tempelvorsteher. Ich habe Schreie gehört. Gibt es ein Problem?«

Der Zwerg verneigte sich leicht. Flynn tat es ihm nach.

»Das könnte man so sagen, Eminenz. Ich bin Colin Silberbart, Zweiter Hauptmann der Garde. Wir sind auf der Suche nach einem flüchtigen Verbrecher.«

Während Colin dies sagte, musterte er Olfur Einbein, der so aussah, als ob er sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte.

Der Tempelvorsteher neigte den Kopf ein wenig.

»Hier muss ein Irrtum vorliegen. Unser Akolyth Olfur ist ein ehrenwerter Mann«, sagte er. »Ich bürge für ihn.«

Flynn verzog das Gesicht. »Er mag jetzt Akolyth sein, aber die Katze lässt das Mausen nicht.«

»Was mein elbischer … mein Assistent so ungelenk zum Ausdruck bringen will ist, dass Olfur Einbein unter dringendem Tatverdacht steht, an einem Raubüberfall beteiligt gewesen zu sein, der heute Morgen auf dem Wazaar stattgefunden hat. Vielleicht habt Ihr bereits davon gehört.«

Silvar Samtpfote schüttelte den Kopf.

»Nein, das habe ich nicht. Derlei weltliche Dinge entgehen mir mitunter, selbst, wenn die halbe Stadt davon spricht. Daran soll unser Olfur beteiligt gewesen sein?«

»Richtig. Ich muss ihn leider verhaften und mit auf die Wache nehmen.«

»Nun, verehrter Meister Silberbart, da gibt es ein kleines Problem.«

»Nämlich?«

»Das Edikt.«

Colin hatte befürchtet, Samtpfote werde dieses angestaubte Gesetz aus dem Ärmel ziehen. Das Edikt von Maial hatte die Tempel Brae Flammars vor über zweihundert Jahren für teilweise außerhalb der weltlichen Gerichtsbarkeit stehend erklärt. Zwar waren die Tempelvorsteher angehalten, der Garde zu helfen. Doch sie konnten zunächst Beweise verlangen und sich Zeit nehmen, diese eingehend zu prüfen. Wenn eine Kirche nicht mitspielen wollte, konnte sie die Sache bis zur nächsten Springflut hinauszögern. Colin holte tief Luft.

»Dieser Elb war gerade dabei, mit einem der Shem auf dem Wazaar einen Handel abzuschließen, als eine Rauchbombe explodierte. Wertvolle magische Ingredienzen wurden entwendet. Die Silbermöwe wurde vor der Detonation am Tatort gesehen.«

»Das ist ein Indiz, kein Beweis«, sagte Samtpfote.

»Das ist nicht alles. Der Elb hat dem Dieb seinen Dolch in den linken Stiefel gerammt. Der Mann hat aber nicht geschrien – und wisst Ihr, warum nicht?«

»Warum?«

Colin zeigte mit dramatischer Geste auf Olfurs Walbein. »Weil der Stiefel leer war!«

»Ich verstehe. Dann kommt also zu Eurem schwachen Indiz – Anwesenheit auf einem überfüllten Markt am helllichten Tag – nun noch eines hinzu: Der Täter hatte ein Holzbein. Aber mehr eben nicht. Nein, ich bedaure, wenn Ihr keine Beweise habt, kann ich leider wenig für Euch tun.«

Flynn beobachtete den Zwerg. Sein Gesicht erinnerte ihn an eine rote Rübe.

»Damit kommt Ihr nicht durch! Ich komme mit einem Durchsuchungsbefehl wieder, und dann werde ich Euren Tempel auf den Kopf stellen, verlasst Euch drauf.«

»Ich verstehe Eure Erbitterung, Meister Silberbart. Aber seht, das Edikt …«

»Sieht nicht vor, dass Kirchen und Tempel stadtbekannte Verbrecher dauerhaft vor der Justiz verstecken dürfen. Wenn Ihr das auf die offizielle Art und Weise durchspielen wollt – bitte sehr. Ich warne Euch aber, Eminenz. Ihr unterschätzt die politische Dimension dieser Angelegenheit.«

»Ach ja?«

Colin lächelte eisig. »Es gibt da offensichtlich weitere weltliche Dinge, die Ihr noch nicht mitbekommen habt. Zum Beispiel, dass Prinz Renial einen neuen Großwesir ernannt hat, und zwar einen Shem.«

Mit Genugtuung registrierte der Zwerg, dass dem Tempelvorsteher sein gütiges Grinsen abhanden kam.

»Ein Shem? Als Großwesir? Seit wann denn das?«

»Seit einigen Tagen. Er sieht, hört man, die Aufklärung dieses Zwischenfalls auf dem Wazaar als seine persönliche Angelegenheit an. Also frage ich Euch noch einmal: Wie möchtet Ihr es gerne? Eminenz.«

Der Adamsapfel des Tempelvorstehers bewegte sich hektisch auf und ab. Kein Wunder: Es sich mit dem wankelmütigen Herrscher Brae Flammars zu verscherzen, war eine eher unerfreuliche Aussicht. Nach einigen Sekunden Bedenkzeit richtete Samtpfote sich jedoch auf und sah Colin direkt in die Augen.

»Ihr bringt mich in eine schwierige Lage. Aber der Schutz meiner Kätzchen ist wichtiger als alles andere.«

»Euer letztes Wort?«

»Leider ja, Hauptmann.«

Ohne ein weiteres Wort machte Colin Silberbart auf dem Absatz kehrt, nicht ohne der Silbermöwe zuvor noch einen bösen Blick zuzuwerfen. Dann strebte er gen Ausgang. Flynn zuckte die Achseln und wollte sich ebenfalls abwenden, als der Tempelvorsteher leise sagte: »Eine Minute Eurer Zeit, Meister Grünblatt.«

»Woher kennt Ihr meinen Namen?«

»Ich kenne fast alle … Kundschafter Brae Flammars, aus beruflichem Interesse.«

»Ihr seid weltgewandter, als man aufgrund Eurer vorherigen Ausführungen meinen könnte.«

Der Tempelvorsteher lächelte. »Euer Freund ist sehr hitzigen Gemüts.«

»Er ist ein Zwerg. Was erwartet Ihr? Außerdem ist er nicht mein Freund. Lässt sich die Sache nicht vielleicht geräuschloser lösen?«

»Wie meint Ihr das, Meister Elb?«

»Sechs Tessari, was das ist, muss ich Euch nicht erklären, sind verschwunden. Es wäre schön, wenn sie wieder auftauchten. Das Drumherum ist Nebensache, zumindest«, Flynn setzte sein schönstes Lächeln auf, »für mich. Wer die Dinger gemopst hat, ist mir letztlich egal. Diese Prinzipienreiterei führt ja zu nichts.«

»Ich werde sehen, was sich tun lässt. Die Frage ist aber, ob Euer Freund einer so pragmatischen Lösung überhaupt zustimmen würde.«

»Er ist nicht mein Freund. Aber das wäre die Voraussetzung?«

»Ich fürchte, ja.«

»Das könnte schwierig werden. Wie Ihr vielleicht bemerkt habt, ist er äußerst dienstbeflissen.«

Der Tempelvorsteher nickte und schaute dabei so mitfühlend, als habe Flynn ihm gerade erzählt, der Zwerg leide an einer unheilbaren Krankheit. »Glaubt Ihr denn, dass er ein rechtschaffener Charakter ist?«

»Keine Ahnung. Ich kenne ihn, wie gesagt, erst seit ein paar Stunden.«

»Was sagt Euch denn Euer Gefühl, Meister Elb?«

Seltsamerweise musste Flynn nicht lange überlegen. Bevor er sich dessen richtig bewusst war, hatte er bereits geantwortet. »Er hat ein gutes Herz, glaube ich.«

»Dann besteht Hoffnung. Hört mir jetzt genau zu.«

Vom Eingang aus schaute Colin Silberbart zurück. Der Elb hatte noch nicht einmal die halbe Strecke zurückgelegt. Er stand in der Nähe des Altars und begaffte den großen Wandteppich, der Menes im Kreise anderer Götter zeigte.

»Grünblatt! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Der Elb setzte sich in Bewegung. Am Eingang angekommen sagte er: »Lasst uns gehen. Ich glaube, hier kommen wir nicht weiter.«

»Das ist wohl so«, knurrte Colin. »Aber glaubt mir, das wird sich bald ändern.«

Sie liefen gen Westen, zurück in Richtung Wazaar. Den Großteil des Weges sagte keiner der beiden ein Wort. Kurz bevor sie den Markt erreichten, brummte der Zwerg: »Ich werde eine schriftliche Aussage von Euch benötigen.«

»Noch heute?«

»Nein, es ist schon zu spät, die Sekretäre der Garde sind längst gegangen.«

»Ich könnte sie noch heute Abend selbst niederschreiben und Euch gleich morgen früh zustellen lassen.«

Der Zwerg nickte. »Gut. Tut das.«

Wieder verfielen die beiden in Schweigen. Als sie den Wazaar erreichten, brummte Colin: »Hier trennen sich unsere Wege. Sieht aus, als ob es hier endet.«

»Nicht unpassend«, erwiderte der Elb, »schließlich hat es hier auch angefangen.«

»Ihr seht bedrückt aus, Meister Grünblatt.«

»Wundert Euch das? Ich habe mein Problem nicht lösen können und muss meiner Auftraggeberin mit leeren Händen entgegentreten.«

»Ich verstehe. Nun, sollten die Tessari wieder auftauchen, werde ich Euch umgehend benachrichtigen. Finde ich Euch im Wal?«

»Ja. Und nun: Gehabt Euch wohl, Meister Zwerg.«

Flynn verneigte sich. Colin tat es ihm nach. Dann drehte der Elb sich um und verschwand in Richtung Westen, wo das immer noch arg lädierte Zelt der Shem stand. Nach wenigen Sekunden hatte die Menge ihn verschluckt.
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Flynn war froh, den Zwerg endlich los zu sein. Schon den ganzen Rückweg war er nervös gewesen. Hätte er den dicken Gardisten jedoch zur Eile gedrängt, wäre dieser vermutlich misstrauisch geworden. Nun hatte der Elb es umso eiliger. Vom Prinzenturm wehte der Wind den Klang der Heroldstrompete herüber, das Zeichen dafür, dass die zweite Stunde nach Sonnenuntergang zu Ende war und die dritte begann. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, um zum Haus von Orfamay Nachtschatten zu gelangen und dort die drei kleinen schwarzen Taler abzuliefern, die sich in seiner Gürteltasche befanden. So schnell er konnte, rannte Flynn durch das Südviertel und sprintete die Allee des Östlichen Zephyrs hinab bis zu der unscheinbaren Villa mit dem schmiedeeisernen Tor.
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Colin überlegte, wie er den Rest des Abends verbringen sollte. Er beschloss, zunächst etwas zu essen. Meist besserte das seine Laune. Während seiner kulinarischen Wazaar-Tour am Vormittag hatte er zwar die Chu-Nudeln probiert, nicht aber die verführerisch duftende Reispfanne. Der Hauptmann lief über den Markt, die Angebote der Händler und ihre Rufe ignorierend, bis er zum fraglichen Stand kam. Dort setzte er sich an der schmalen hölzernen Theke auf einen Schemel und bedeutete einem der Chu, ihm eine Schüssel Reis zu bringen.

»Mit viel Krabbenfleisch«, rief Colin dem Mann nach, »und geizt nicht mit den Feuerschoten, hört ihr?«

Der Chu tat, wie ihm geheißen. Als Colin den ersten Löffel voll Bratreis hinunterschlang, fühlte es sich an, als ob Feuer seine Kehle entlangzüngelte. Er tupfte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ihr mögt es scharf, was?«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Colin drehte sich um und blickte in die Leopardenmaske Ion Ibn Shems, jenes Magiers, dem die Tessari gestohlen worden waren.

»Chu-Essen muss wie der Odem eines Drachen sein, sagt man«, erwiderte Colin schmatzend. »Was kann ich für Euch tun, Meister Shem?«

»Darf ich mich zu Euch setzen?«, fragte der Magier.

»Bitte.«

Der Shem nahm auf dem Schemel neben Colin Silberbart Platz und bestellte eine Schüssel Nudeln. Der Zwerg fragte sich, wie der Zauberer diese an seiner Maske vorbeibekommen wollte. Er hatte noch nie gesehen, dass ein Shem seine Maske abnahm.

»Ich möchte mich«, hob der Magier an, »im Namen meines Ordens bei Euch für Eure außerordentlich effektiven und schnellen Ermittlungen bedanken.«

Auch wenn Colins Mund nicht voller Reis gewesen wäre, hätte er vermutlich kein Wort herausgebracht. Hastig schluckte er das scharfe Essen hinunter, was einen schlimmen Hustenanfall auslöste. Als der Zwerg sich wieder gefangen hatte, erwiderte er: »Ich verstehe nicht, Meister Shem. Wir sind doch noch gar nicht fertig.«

Der Shem nickte. »Das weiß ich. Ihr müsst eure Ermittlungen natürlich zu einem sauberen Abschluss bringen. Aber nun, da wir die Tessari wiederhaben, ist unsere größte Sorge von uns genommen. Das wäre ein herber finanzieller Schlag gewesen, versteht Ihr.«

»Ihr habt … was?«

Ion Ibn Shem sah ihn an. Die Augen hinter der Maske verrieten Verwunderung.

»Nun, vor nicht einmal einer halben Stunde hat ein Blauer Kurier die geraubten Tessari bei uns abgeliefert. Er weigerte sich zu sagen, wer sein Auftraggeber sei. Aber ich vermutete, dass Ihr Syros Syzaar dazu bewegen konntet, seinen Leuten ins Gewissen zu reden und sie dazu brachtet, das Diebesgut zurückzubringen. Eine unorthodoxe, aber wirklich effektive Vorgehensweise, verehrter Meister Silberbart. Meister Silberbart?«

»Diese dreckige Ratte von einem Elben. Wenn ich Dich erwische!«, knurrte Colin.

Bevor der Shem etwas antworten konnte, war der Zwerg in der Menge verschwunden.
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Mit einem Kloß im Hals betätigte Flynn den Klopfer, der die Form eines Seegorgonenkopfes besaß. Kaum hatte er ihn zum ersten Mal gegen die Pforte aus schwarzlackiertem Holz geschlagen, hörte er bereits Schritte. Die Tür schwang nach innen auf, und Orfamay Nachtauge musterte ihn. Ihr Lächeln hatte etwas Unwägbares, ihr Augenausdruck lag irgendwo zwischen Erleichterung und Furcht. Diesmal trug Nachtauge statt des härenen Gewands ein Kleid aus schwarzem Samt, dessen Ausschnitt so tief war, dass der Elb ihren ihm bereits bekannten Bauchnabel sehen konnte.

»Ihr habt einen Hang zum Dramatischen, Meister Grünwald. Ihr erscheint in allerletzter Minute.«

»Gerne wäre ich früher gekommen, Lady Nachtauge. Aber es gab kleinere Komplikationen.«

»Nun, Ihr seid hier. Habt Ihr, was ich Euch zu kaufen auftrug?«

Flynn klopfte auf den Beutel an seinem Gürtel.

»Den Wahren Göttern sei Dank«, entfuhr es ihr. »Verzeiht meine schlechten Manieren, tretet bitte ein.«

»Wenn Ihr darauf besteht. Ehrlich gesagt bin ich etwas in Eile und würde lieber gleich wieder gehen.«

»Natürlich. Ich habe auch nicht viel Zeit, unser Gottesdienst muss in wenigen Minuten beginnen.«

Sie wich einige Schritte zurück. Flynn fühlte, wie seine Knie nachgaben. Bei allen Sieben Hohen, dachte er bei sich, reiß dich zusammen. Du musst ihr nur den Beutel aushändigen und dich dann so schnell als möglich aus dem Staub machen. Der Rest hat dich nicht zu interessieren. Verlier jetzt bloß nicht die Nerven, Grünblatt.

Orfamay Nachtauge hatte ihm inzwischen den Rücken zugekehrt und eilte durch die Haupthalle in Richtung des geräumigen Wohnzimmers. Flynn folgte ihr, den Beutel in der Hand. Dann hielt er kurz inne. Noch war Zeit für eine heillose Flucht.

»Kommt Ihr, Lord Grünblatt?«, hörte er Nachtauges Stimme.

»Ich eile, Lady.«

Als er das große Zimmer betrat, erkannte er den Raum kaum wieder. Bei seinem letzten Besuch war er beinahe leer gewesen. Nun dominierte ihn ein großer schwarzer Tisch, über den eine bis zum Boden reichende, mit Stickereien verzierte Decke gebreitet war. Darauf standen zwei achtarmige Kandelaber und eine silberne Schale. Es handelte sich eindeutig um eine Art Altar. In allen Ecken des Raumes befanden sich Becken, bis zu Rand mit weiß glühenden Kohlen gefüllt. Flynn rann der Schweiß herunter. Es war heißer als an einem Sommertag zur Mittagsstunde, aber er war sich nicht sicher, dass es daran lag. Vielleicht schwitzte er auch wegen des Ölgemäldes, das hinter dem Altar hing. Es zeigte die menschlichen Hauptgötter, aber irgendetwas stimmte mit nicht mit ihnen. Pensa, die Göttin der Strategie und der Wachsamkeit, hatte verfilztes Haar, ihr Harnisch war stumpf. Das Bastardschwert in ihrer Hand war geborsten. Neben ihr stand Baar, in der Hand hielt er eine Fackel. Deren züngelnde Flamme hielt er an das Buch des Allwissens. Und am Rande des Bildes erkannte er eine weitere Göttin, eine alternde, verlebte Schlampe, die ihn aus lüsternen Augen anzuschauen schien. Konnte das Usara sein, die Göttin der Liebe und der Reinheit? Es schien sich eher um Karikaturen der Götter zu handeln. Plötzlich begriff er. In seinem Kopf konnte er die Worte Ion Ibn Shems hören: »Das Gegenteil des Guten. Die völlige Umkehr alles Wahren und Schönen, seine Antithese.«

»Ist das … die Antinomie?«, flüsterte er.

»In ihrer ganzen Herrlichkeit«, sagte Nachtauge.

Flynn hörte, wie die Doppeltüren hinter ihm zuschlugen. Er ließ den Kopf sinken.

»Ich habe Euch doch alles gebracht, was Ihr wolltet«, sagte er und hielt ihr mit der ausgestreckten Rechten den Beutel hin.

»Das habt Ihr. Wobei Ihr nur von den Tessari wusstet. Aber Ihr habt mir noch etwas anderes gebracht, das ich heute Nacht brauche.«

»Ein Opferlamm.«

Nachtauge griff nach dem Beutel. Sie lächelte. Flynn sah den Wahnsinn in ihren Augen.

»Es ist keines nötig, um ihn herbeizurufen. Aber wenn er kommt, wird er zweifelsohne hungrig sein, und Elben sind ihm am liebsten.«

»Wer genau?«

Ohne ihn aus den Augen zu lassen ging sie zum Altar und entleerte den Beutel in die Silberschale.

»Er besitzt keinen Namen, den Menschen aussprechen könnten.«

Als Nachtauge sich kurz abwandte und einen prüfenden Blick auf die drei schwarzen Scheiben in der Schale warf, beschloss Flynn, dass dies seine einzige Chance war. Er machte zwei Schritte. Schon war er in der Luft, das gezogene Waldmesser über dem Kopf. Er war schnell, schneller als ein herabstoßender Falke. Sie würde sich nicht einmal in seine Richtung drehen können, bevor er ihr den Schädel spaltete.

So hätte es sich ereignet, wäre Nachtauge eine gewöhnliche Menschenfrau gewesen. Aber sie war etwas anderes. Das erkannte Flynn, als sie sich ihm zuwandte. Sie tat dies mit einer Schnelligkeit, die ihn verblüffte, ja entsetzte. Ihre Geschwindigkeit erinnerte ihn an die der großen Spinnen im Smaragdwald – es war kaum möglich, ihren Bewegungen zu folgen. Nicht nur drehte Nachtauge sich in seine Richtung. Ihr blieb außerdem genügend Zeit, sich in Kampfstellung zu begeben, auszuweichen und Flynn einen Fausthieb in die Seite zu verpassen, als er an ihr vorbeisegelte. Die Wucht des Schlags war enorm. Der Elb flog durch den Raum und krachte hart gegen eine Wand.

Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Altar, die Hand- und Fußgelenke in schweren Eisenmanschetten. Lediglich den Kopf konnte er bewegen. Flynn drehte ihn. Einige Meter entfernt sah er Orfamay Nachtauge. Sie war nackt, ihre milchweiße Haut war mit etwas beschmiert, das wie grünes Blut aussah – Elbenblut. Ächzend stellte er fest, dass sein linker Arm eine tiefe Schnittwunde aufwies.

Nachtauge sang. Sie sang in hohem Falsett, in einer Sprache, die der Elb noch nie zuvor gehört hatte und die nicht klang, als sei sie für menschliche Kehlen gedacht. Die Priesterin näherte sich dem Altar. Flynn konnte sehen, dass sie der kleinen Silberschale eine der schwarzen Platten entnahm und diese in einen Mörser gab, gefolgt von einer zweiten. Nachtauge tat weitere Ingredienzen hinein. Mit einem Stößel zermahlte sie alles. Als sie damit fertig war, hob sie den Mörser hoch über den Kopf und begann, etwas zu deklamieren, in jenen seltsam kehligen Lauten der unbekannten Zunge. Der Elb konnte sehen, dass um den Altar herum mit weißer Kreide ein doppelter Kreis auf den Boden gemalt worden war. Er vermutete, dass es sich um einen Beschwörungszirkel handelte. Aber für wen oder für was?

In gebeugter Haltung umrundete Nachtauge den Zirkel. Dabei schüttete sie das Pulver aus dem Mörser vorsichtig auf den Boden, sodass es einen weiteren, außerhalb der Kreidemarkierungen liegenden Kreis formte, der den Beschwörungszirkel umspannte. Zweimal vergewisserte Nachtauge sich, dass ihr Pulverkreis keine Lücken aufwies. Dann stellte sie sich breitbeinig jenseits der Zirkel auf und begann zu rufen: »Ooboshu shogg! Ooboshu shogg! Ilyaa, ilyaa!«

Flynn bemerkte, dass eine Veränderung in dem Raum vor sich ging. Es dauerte einen Moment, bis er verstand, was passierte. Er hatte erwartet, dass der Beschwörungszirkel zu leuchten begönne oder die Farbe der Kerzenflammen sich änderte, aber nichts derart Spektakuläres passierte. Stattdessen schien der Raum allmählich dunkler zu werden, so als ob eine Kerze nach der anderen erlosch. Die Ecken und Winkel verschwanden in Schatten, die ihm wie Flecken schwarzer Tinte erschienen. Von den Wänden und der Decke breiteten sie sich allmählich zur Raummitte aus. Die Schatten verschluckten alles Licht, und nach kurzer Zeit konnte Flynn nur noch den Zirkel und Nachtauges schemenhafte Umrisse auf dessen anderer Seite erkennen. Er hörte den Singsang der Antinomikerin, ein grässliches Gekrächze, das seine Ohren schmerzen ließ.

Der Elb schloss die Augen. Er versuchte, den fürchterlichen Gesang aus seinem Kopf zu verbannen, ebenso die in ihm aufsteigende Panik. Er flüsterte. Es war das erste Gebet, das er seit vielen Jahren sprach.

Obwohl Flynn Grünwalds Augen immer noch geschlossen waren, bemerkte er etwas. Elben haben die schärfsten Sinne aller Rassen, und sie besitzen zudem mehr als jene fünf, mit denen Menschen auskommen müssen. So fühlte Flynn, ohne es zu sehen, dass Nachtauge und er nicht mehr allein waren. Er konnte eine weitere Präsenz erspüren. Sie war derart stark und derart andersartig, dass ihm beinahe übel geworden wäre. Flynn drehte den Kopf. Vorsichtig öffnete er ein Auge ein wenig, sodass er das Ding sehen konnte, das sich höchstens dreißig Ellen entfernt von ihm befand. Durch sein nur einen Spalt weit geöffnetes, von Tränen genetztes Auge vermochte er lediglich einen schemenhaften Umriss erkennen. Aber was er sah, reichte, ihn leise aufstöhnen zu lassen. Sofort kniff er die Augen fest zu und drehte seinen Kopf weg. Der Elb wusste nichts über Dämonen und Teufel. Aber er wusste, dass er das Ding keine Sekunde länger ansehen durfte, wenn er seinen Verstand behalten wollte.

Das Wesen brüllte etwas in jener kehligen Sprache, der sich auch Nachtauge bedient hatte. Es war das Fürchterlichste, was Flynn je gehört hatte. Gleichzeitig hörte er ein Zischen, wie von brennendem Schwarzpulver. Nachtauge musste die zerstoßenen Tessari angezündet haben, die den Bannkreis bildeten. Er war nun mit dem Ding in den Zirkel eingeschlossen. Soweit es ihm seine Ketten gestatteten, krümmte der Elb sich zusammen, von heftigen Schluchzern geschüttelt. Wimmernd lag er da und wartete darauf, dass das unaussprechliche Etwas aus einer anderen Welt ihn ergriff und in Stücke riss.

Nach einiger Zeit, er wusste nicht wie viel, legte sich eine Klaue um seinen rechten Arm. Der Elb wollte aufschreien, doch das Ding hatte seine andere Pranke auf Flynns Mund gelegt und zischte ihm etwas zu.

»Still jetzt! Ich löse Eure Fesseln.«

Die Stimme gehörte Colin Silberbart.

»Wie, woher wusstet Ihr …«

»Still, habe ich gesagt!«

Flynn fühlte, wie sich eine Handfessel löste, dann noch eine. Er öffnete vorsichtig die Augen. Der Raum war voll schwarzbraunen Qualms, der von einer gekrümmten Linie bläulichen Feuers emporstieg, die um ihn herum zischte und brannte wie ein außer Kontrolle geratenes Chu-Feuerwerk. Von irgendwo schrie Nachtauge etwas.

Mit einem Klacken löste sich eine seiner Fußschellen. Der Zwerg machte sich an der zweiten zu schaffen. Dann hob er den Blick. Er schaute nicht Flynn an, sondern etwas auf der anderen Seite des Altars – etwas, das durch den beißenden Qualm und die Dunkelheit weitgehend verborgen wurde. Obwohl man die Gestalt des Wesens nur erahnen konnte, murmelte der Zwerg: »Grotzek, steh uns bei.«

»Schaut nicht hin!«, rief Flynn

Dann öffnete sich die letzte Fessel. Colin packte den Elben und zog ihn vom Tisch hinunter. Der Zwerg hob das bis zum Boden reichende Altartuch an und schob Flynn unter den Tisch. Dann folgte er ihm. Nebeneinander kauerten sie in der Dunkelheit. Zwar sahen sie nicht, was über ihnen passierte, doch Flynn spürte, dass das Ding nah war. Es gab ein scharrendes Geräusch, als es mit seiner Klaue über den leeren Altar strich.

»S’uhn mnahn’!«, brüllte es wütend.

»Ooboshu shogg! Ooboshu shogg!«, erwiderte Nachtauge. Ihre Stimme zitterte.

»Nai! S’uhn mnahn’!«

»Ooboshu shogg! Ich … ich habe Euch ein Opfer …!

»Nai!«

Seltsam schmatzende Geräusche waren zu hören. Es dauerte einen Moment, bis Flynn und Colin begriffen, dass es sich dabei um die Schritte des Dings handeln musste. Es schien sich vom Altar wegzubewegen.

»Ooboshu shogg! Du kannst nicht heraus! Das Siegel von Koth gebietet es. Du kannst nicht …«

Es waren die letzten verständlichen Worte aus dem Munde Orfamay Nachtauges. Auf sie folgten ein gurgelnder Schrei, kaum als der eines menschlichen Wesens zu erkennen, dann ein Reißen und eine Art Schmatzen. Flynn wusste, dass sie fliehen mussten. Aber er konnte sich nicht bewegen. Glücklicherweise schien der Zwerg sich in besserer Verfassung zu befinden. Er hob die Altardecke an und kroch darunter hindurch. Kurz war der Zwerg verschwunden, dann tauchte sein Gesicht wieder auf. »Kommt, Elb!«

Als Flynn nicht reagierte, packte ihn der Zwerg und warf ihn sich kurzerhand über die Schulter. Dann lief er, so schnell er konnte, weg von dem Altar, dem beißenden Rauch und dem Ding aus der anderen Welt.
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Irgendwo in der Nähe des Roten Kliffs ließ Colin Silberbart den Elben auf den sandigen Boden gleiten.

»Schon wieder muss ich gestehen«, hob Flynn Grünwald keuchend an, »dass ich mich noch nie so gefreut habe, einem Hauptmann der Garde …«

Bevor er aussprechen konnte, hörte er ein schnappendes, metallisches Geräusch.

»Bei den Sieben Hohen, was macht Ihr da, Silberbart?«

»Ich lege Euch Fußfesseln an. Diesmal geht Ihr ohne Umwege in den Karzer, und zwar für sehr lange Zeit. Dort werden wir dann einige sehr lange Gespräche führen, bis ich herausgefunden habe, was für ein Spiel Ihr eigentlich spielt.«

»Was für ein Spiel?«

»Ihr steckt mit diesen Katzenanbetern unter einer Decke. Leugnet es nicht.«

Flynn kam vom Boden hoch und setzte sich in den Schneidersitz, was seine Fußfesseln klackern ließ. Dann schaute er den Zwerg an.

»Ich gebe es zu.«

»Aha! Eine schöne Scharade ist das.«

»Allerdings erst seit wenigen Stunden.«

»Was?«

»In gewisser Weise habt Ihr recht, ich habe mit Samtpfote eine geheime Abrede getroffen. Aber erst, als wir beide den Tempel des Menes besuchten. Vorher habe ich noch nie mit ihm gesprochen. Ich war auch nicht an Silbermöwes Raubzug beteiligt, falls Ihr das glaubt.«

Der Zwerg griff in sein Wams und holte den letzten von Flynns Räuchertalern hervor. Er musste ihn aus der Schale auf dem Altar genommen haben.

»Mir habt Ihr erzählt, die Tessari wären Euch geraubt worden. Nun sehe ich, dass Ihr sie sehr wohl habt, und die Shem …«

»Die Shem haben alle verschwundenen Tessari zurückerhalten. Ich bekam keine.«

Der inzwischen puterrote Zwerg wedelte mit dem Taler vor Flynns Gesicht herum. »Was, bei allen Seeteufeln, ist dann bitteschön das hier?«

»Kein Tessar, Freund Zwerg.«

»Was soll es denn sonst sein?«

»Eure Leibspeise.«

Colin blickte Flynn verständnislos an.

»Ihr seid schwer von Begriff, aber nach den turbulenten Ereignissen des Tages sehe ich Euch das nach. Was Ihr dort in der Hand haltet, ist liwarischer Honigkaramell, Süße Dublonen nennt man die Dinger, glaube ich. Allerdings war diese hier zu lange in der Pfanne. Weswegen sie etwas verkohlt ist.«

Der Zwerg hob den schwarzen Taler bis auf Höhe seiner beachtlichen Nase und schnüffelte misstrauisch daran. Dann brach er ein kleines Stück ab und führte es zum Mund. Er hielt inne und funkelte den Elben an

»Wenn Ihr mich auf den Arm nehmt, dann …«

»… beißt Ihr gleich in getrocknete Dämonenscheiße. Aber bei meiner Ehre und der Ehre meiner Hainmutter, es ist wirklich nur verkohlter Honigkuchen.«

Colin probierte. »Eine Dublone, ohne Zweifel. Aber viel zu lange gebacken.«

»Eine Sonderbestellung, bei Alvars Spezereien. Das war das beste Tessariimitat, das ich auf die Schnelle auftreiben konnte.«

»Aber warum habt Ihr das getan?«

»Wisst Ihr, was die Antinomie ist?«

»Nein.«

»Ich hatte bis gestern auch noch nie davon gehört. Setzt Euch besser.«

»Ich stehe lieber.«

»Wie Ihr meint. Als ich das erste Mal in Orfamay Nachtauges Haus war, sah ich dort ein Gemälde. Es war unter einer Plane verborgen, ich konnte nur einen kurzen Blick darauf erhaschen. Das Bild schien menschliche Gottheiten darzustellen. Ich dachte mir nichts dabei, denn Menschengötter sind mir, wie gesagt, völlig schnurz, und ich kenne mich mit ihnen nicht aus. Später, im Tempel des Menes, sah ich dann diesen Wandteppich. Aber die Götter darauf sahen anders aus.«

»Wie anders?«

»Pensa etwa war dort eine tugendhafte Kämpferin mit mächtigem magischem Schwert. Auf dem Bild in Nachtauges Haus hingegen sah sie verschlagener aus, und ihre Klinge war geborsten.«

»Was heißt das schon?«, entgegnete Colin. »Menschliche Götter haben verschiedene Aspekte, deshalb variieren die Darstellungen. Es gibt Pensa Allauge, die Wächterin, Pensa Sturmbringer, die Kriegsherrin …«

»Ja«, erwiderte Flynn. »Aber sie sind trotzdem alle, wie soll ich sagen, was sie sind. Doch es gibt ein Spiegelbild der Pensa.«

Der Zwerg runzelte die Stirn. »Seid Ihr sicher, dass Ihr diese Beschwörung oder was es war, heil überstanden habt? Ihr redet wirr.«

Energisch schüttelte Flynn den Kopf.

»Überhaupt nicht. Samtpfote hat mir etwas erzählt, das kaum jemand weiß, auch die Menschen nicht. Pensa, Baar, Usara und alle anderen Götter besitzen Spiegelbilder. Zu jedem Gott existiert ein Gegengott, ein dunkler Zwilling, wenn Ihr so wollt. Ein Baar, der die ganze Welt ihres Wissens berauben und in Ahnungslosigkeit stürzen will. Eine Usara, die jegliche Liebe zerstören will und eine Pensa, die nach Chaos strebt statt nach Ordnung. Diese dunklen Götter nennt man die Antinomie.«

Einen Moment lang blieb Colin stumm. Dann sagte er: »Ihr meint das metaphorisch. Es ist irgendein religiös-philosophisches Konzept, das sich die Priester des Menes ausgedacht haben.«

»Ich befürchte, nein. Denkt daran, was ich Euch über Nachtschattens Gemälde gesagt habe, und denkt an das Ding, das sie gerufen hat. Diese Antinomie, so schrecklich die Vorstellung auch sein mag, scheint eine sehr reale Angelegenheit zu sein.«

»Wieso weiß gerade Silvar Samtpfote so viel darüber?«

»Er sagte, sein Gott sei den Schatten am Nächsten. Deshalb kenne er den Feind besser als andere.«

Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Das Ding, das diese Hexe beschworen hat. Was ist damit?«

»Es scheint von dem Bannkreis aus zerstoßenem liwarischen Honigkaramell nicht sehr beeindruckt gewesen zu sein. Möglicherweise läuft es jetzt frei herum. Vielleicht ist es auch in seine Dimension zurückgekehrt, ich weiß es nicht.«

Einen Moment lang schwiegen sie. Dann sagte Colin: »Trotz alldem gibt es immer noch ein unaufgeklärtes Verbrechen, und ich bin fest entschlossen, den Täter dingfest zu machen.«

Flynn sah den Zwerg wütend an.

»Zieht endlich mal den bärtigen Schädel aus Eurem Allerwertesten!«

»Wie bitte? Was erlaubt Ihr euch?«

Der Elb erhob sich. »Die gestohlenen Tessari sind wieder bei den Shem. Der Täter läuft noch frei herum. Wir wissen beide, wer es getan hat.«

»Olfur Einbein.«

»So ist es. Und warum? Aus Habgier? Nein. Er tat es auf Befehl Samtpfotes. Weil der verhindern wollte, dass diese Dinger in die Hände einer Antinomikerin fallen.

Das alles wäre glatt gegangen, wenn Ihr und ich nicht so hartnäckig gewesen wären. Samtpfote sah sich genötigt, die Tessari zurückzugeben, in der Hoffnung, damit sei der Fall erledigt. Schließlich konnte ich keine neuen kaufen, ohne meine dreitausend Goldflamm. Er hat mir erzählt, diese Antinomiker hätten viel mehr Anhänger, als man für möglich hält. Menschen, die vorgeben, die Götter anzubeten, aber tatsächlich ihren dunklen Zwillingen huldigen. Deswegen müssen Samtpfote und Einbein im Geheimen operieren. Und jetzt sagt mir mal: Wollt Ihr wirklich, dass all das an die Öffentlichkeit kommt?«

»Wenn ich dem Sheriff keinen Täter liefere, verliere ich vielleicht meinen Job.«

»Vielleicht«, stimmte ihm Flynn zu. »Aber wenn Ihr ihn ausliefert, verliert Ihr vielleicht Eure Seele. Falls Ihr an so etwas glaubt.«

Er zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Was wir in Nachtauges Haus gesehen haben, das war das Böse in seiner reinsten Form. Ich weiß es und Ihr wisst es auch. Ist das nicht viel wichtiger als ein kleiner Diebstahl, den morgen schon wieder alle vergessen haben? Wichtiger vielleicht auch als Euer bequemer Gardistenjob?«

Flynn musterte den Zwerg. In dessen Gesicht arbeitete es. Nach einer Weile kniete Colin sich nieder und nahm dem Elben die Fesseln ab.

»Geht. Ihr seid frei.«

»Was ist mit Euch?«, fragte Flynn.

»Ich nicht. Ich muss dem Sheriff Bericht erstatten. Wegen eines nicht aufzufindenden Diebs.«

»Ihr könntet ihm von einem im Villenviertel frei herumlaufenden Dämon erzählen. Das lenkt ihn möglicherweise ab.«

»Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

Sie gingen durch die Dünen, bis sie zum Strandweg kamen, und dann weiter Richtung Quallenbüttel.

»Darf ich Euch vielleicht im Wal noch auf ein spätes Abendessen einladen? Die Krabbenpasteten dort sind hervorragend.«

»Danke«, antwortete Colin matt, »vielleicht ein andermal.«

»Eine Frage hätte ich noch.«

»Ihr seid ein Quälgeist, Elb. Fragt.«

»Wie habt Ihr mich eigentlich gefunden?«

»Das war einfach. Ich habe Syros Syzaar gefragt. Der lässt Euch nämlich Tag und Nacht beschatten, wisst ihr?«

Flynn Grünwald wusste, dass er dieses Problem bald würde lösen müssen. Aber es konnte bis morgen warten. Zwar bestand die reelle Gefahr, dass ihn bereits in dieser Nacht ein Syzaar-Assassine in seinem Bett meuchelte. Aber nachdem er beinahe von einem Dämon aus einer anderen Dimension in Fetzen gerissen worden war, schreckte ihn diese Aussicht wenig.

Er hielt dem Zwerg die Hand hin. Der ergriff sie.

»Gehabt Euch wohl – und danke.«

»Wofür?«, fragte Colin.

»Dafür, dass Ihr mein Leben gerettet habt. Dass Ihr Olfur nicht verratet. All diese Sachen. Falls Ihr einen neuen Job benötigen solltet …«

»… dann?«

»Dann würde ich Euch verpflichten wollen.«

»Als was, bitte?«

»Als meinen Kompagnon, als Privatermittler.«

»Ihr meint als Kopfgeldjäger oder gedungenen Dieb.«

»Nennt es, wie Ihr wollt. Wer in dieser Stadt der Verbrecher ist und wer der Rechtschaffene, ist mitunter schwer auszumachen, findet Ihr nicht? Möglicherweise müsstet Ihr als Ermittler auf eigene Faust weniger Schurken laufen lassen als bei der Stadtwache.«

Colin ließ Flynns Hand los.

»Vielleicht. Auf Wiedersehen, Flynn Grünwald.«

Dann verschwand der Zwerg in der Dunkelheit. Flynn sah ihm einen Moment lang nach. Dann ging er in der entgegengesetzten Richtung davon.
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Die schwarze Katze mit dem weiß umrandeten Auge sah den beiden Gestalten nach, die sich in entgegengesetzte Richtungen entfernten. Als die beiden selbst mit ihren an die Dunkelheit bestens angepassten Augen nicht mehr auszumachen waren, wandte sie sich dem rot-weiß marmorierten Kater zu, der neben ihr auf der Mauer zwischen den Efeuranken saß.

»Diese beiden sind wie Hund und Katze«, bemerkte sie.

»Man könnte den Eindruck haben. Aber für zwei so unterschiedliche Zweibeiner arbeiten sie hervorragend zusammen. Findet Ihr nicht, Prinzessin Schneeauge?«

»Das könnte auch Zufall gewesen sein, General Stahlkralle. Aber ich denke, wir werden schon bald sehen, ob die beiden wirklich ein gutes Gespann sind.«

Der Kater, der bisher auf der Mauer gelegen hatte, setzte sich auf. »Euren Worten entnehme ich, dass Ihr die beiden wieder einzusetzen gedenkt?«

»Bleibt uns denn eine andere Wahl? Bald schon könnte Krieg auf unseren Straßen herrschen. Es ist unsere Pflicht, das Schlimmste zu verhindern und unsere Untertanen zu beschützen.«

Sie schaute den General an. »Selbst die, die nicht wissen, dass sie unsere Untertanen sind.«

»Natürlich, Prinzessin. Soll ich ein Auge auf die beiden haben?«

»Tut das.«

Die schwarze Katze erhob sich nun ebenfalls. »Und falls es Euch möglich sein sollte …« Sie ließ ihre Stimme verstummen.

Der Kater senkte das Haupt und legte die Ohren an. »Gebt den Befehl, und ich führe ihn aus, Hoheit.«

»Der Elb ist bereits dort, wo wir ihn haben wollen. Aber der Zwerg würde uns außerhalb der Garde mehr nutzen als in ihr. Möglicherweise wird Sheriff Eiswasser ihn ohnehin feuern. Aber falls nicht, dann wäre es möglicherweise sinnvoll, etwas nachzuhelfen. Diskret, natürlich.«

»Ich werde mich darum kümmern, Prinzessin.«

»Gut. Aber zunächst müssen wir das Ding eliminieren, das Nachtauge beschworen hat.«

»Meine Männer sind einsatzbereit und warten auf Befehle.«

»Dann geht jetzt und bringt die Sache zu Ende.«

»Jawohl, Hoheit.« Der General sprang von der Mauer und verschwand in der Dunkelheit.

Prinzessin Schneeauge blieb noch einen Moment auf der Mauer sitzen. Von hier hatte man einen guten Blick über das Wasserviertel, den Palast und die Hafenanlagen, deren Kräne im Mondschein silbern glänzten. Brae Flammar war ihre Stadt, und sie würde alles dafür tun, dass dies so blieb.
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DIE RACHE DER SEE
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In der Tangtwiete, kurz bevor die Straße jäh am Roten Kliff endete, befand sich ein kleines Haus. Es stand dort seit mindestens hundert Jahren. Wie lange es allerdings noch an dieser Stelle stehen würde, war ungewiss. Die unwägbaren Gezeiten des Golfs von Kharkesh sorgten dafür, dass jedes Jahr mehrere Zoll Küstenlinie hinfortgespült wurden. Die Tangtwiete wurde folglich immer kürzer. Das kleine, aus rotem Backstein gemauerte Haus war das letzte vor dem Abgrund und somit das nächste, das die See sich einverleiben würde. Seine Besitzer hätten angesichts dieses Umstands wohl besorgt sein müssen. Stattdessen freuten sie sich über den sensationell niedrigen Mietzins.

Einem Passanten wäre bei genauerer Betrachtung aufgefallen, wie gut in Schuss das kleine Haus trotz seines voraussehbaren Endes war. Ein weiß gestrichener Zaun umgab das zweistöckige Gebäude, hinter dem blühende Hagebuttensträucher wucherten. Im Garten standen irdene Töpfe mit Kräutern und Blumen – das Ganze wirkte etwas unordentlich, aber nicht unfreundlich. Weniger einladend war die verwitterte Holztafel an der Pforte. Salz und Sonne hatten an einigen Stellen die Lasur abblättern lassen. Trotzdem war die blaue Pinselschrift auf dem weißen Grund noch gut lesbar: »Grünblatt & Silberbart. Ermittlungen aller Art« stand dort. Darunter prangte in kleineren Lettern: »Keine Ehestreitigkeiten. Keine Verlieserkundungen. Keine Drachen.«

Es war etwa zur sechsten Stunde, als eine zierliche Frau die Gartenpforte aufdrückte und Kurs auf die Haustür nahm. Dort griff ihre Hand nach einem Türöffner aus erblindetem Messing und klopfte dreimal.

Auf der anderen Seite der Tür war Colin Silberbart gerade damit beschäftigt, etwas Ordnung in den Papierkram zu bringen. Gerade hatte er eine unbeglichene Rechnung gefunden, unter dem Läufer im Flur. Der Zwerg knirschte mit den Zähnen. Für seinen elbischen Kompagnon schien es kaum einen Unterschied zwischen geschäftlichen Dokumenten und den Blättern eines Wolfsbaums zu geben – sie alle landeten, wo sie eben hinfielen. Mehrfach hatte er Flynn Grünblatt ermahnt, wichtige Schriebe wenigstens in den Eingangskorb zu legen, wenn er denn schon nicht in der Lage war, sie ordnungsgemäß einzusortieren – nach einem sehr einfachen System übrigens, das Colin sich ausgedacht hatte. Er rollte die Rechnung zusammen und legte sie in das sechste Fach der dritten Reihe des zweiten Regals. Als er sich gerade vergewissern wollte, dass sich keine weiteren Schriebe unter dem Teppich verbargen, hörte er den Türklopfer.

Bevor er öffnete, linste der Zwerg zunächst durch den Spion. Zwar war es helllichter Tag, aber in Brae Flammar konnte man nie vorsichtig genug sein. Durch das kleine Loch in der Tür erkannte er eine Frau unbestimmbaren Alters, mit den hohen Wangenknochen und spitzen Ohren einer Elbin. Er seufzte leise, bevor er die Tür öffnete.

»Guten Tag. Colin Silberbart, zu Euren Diensten. Bitte tretet ein.«

Ohne zu antworten kam sie seiner Aufforderung nach. Colin zeigte auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. Während sie sich setzte, schloss Colin die Tür und nutzte die Gelegenheit, einen Blick auf die Elbin zu werfen. Sie trug ein schlichtes, knöchellanges Kleid und keinerlei Schmuck. Sie brauchte keinen. Colin hatte für weibliche Wesen nur dann etwas übrig, wenn es sich um Zwerginnen handelte. Aber selbst er musste sich eingestehen, dass die Frau hinreißend war. Sie hatte langes, kastanienfarbenes Haar mit grünlichen Strähnen und makellose olivfarbene Haut. Es handelte sich um jene Art von Geschöpf, nach der sich die Männer umdrehten, die Münder geöffnet wie erstickende Teufelsbarsche.

Die Elbin schaute sich um, dann blieb ihr Blick an ihm hängen. Vermutlich hatte er bereits eine ganze Weile gegafft. Er räusperte sich und ging um den Schreibtisch herum, um auf der anderen Seite Platz zu nehmen.

»Willkommen. Was führt Euch zu uns, Lady …«

»Dendra Goldauge.«

Colin sah ihr in die Augen. Sie schimmerten tatsächlich golden.

»Lady Goldauge. Was kann ich für Euch tun?«

»Es geht um meinen Seelengemahl, Ira. Er ist verschwunden.«

»Aha. Seit wann ist er verschwunden?«

»Seit vorgestern Abend. Wir haben uns gestritten. Danach hat er das Haus verlassen.«

»Ich verstehe. Nun, meine Dame, ich will nicht voreilig erscheinen, weise Euch aber lieber gleich darauf hin, dass Grünblatt & Silberbart aus Prinzip keine Ehestreitigkeiten …«

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Es handelt sich nicht um eine Ehestreitigkeit.«

Er musterte sie zweifelnd. »Ihr seid Eheleute, und ihr habt gestritten.«

Einen Moment lang schwieg die Elbin. Dann erwiderte sie: »Nein, es handelt sich um ein Verbrechen. Man hat Ira entführt.«

»Ich verstehe. Der kleine Streit war also nicht ursächlich. Was ich sagen will ist, dass …«

»Wir haben uns nicht wegen umgemachter Wäsche oder einer anderen Frau gestritten«, fiel sie ihm ins Wort.

»Aha.«

»Meister Zwerg, mein Mann besitzt ein Boot. Er befährt den Golf, vor allem die Route zwischen Brae Flammar und Mohrfels. Ira transportiert Passagiere und Waren, bereits seit einigen Jahren. Zunächst liefen die Geschäfte gut, aber seit einiger Zeit werden wir vom Pech verfolgt.«

Colin ahnte, was als Nächstes kam. Er hatte diese Geschichte schon oft gehört, sagte aber nichts. Stattdessen nickte er lediglich und machte sich auf seinem Wachstäfelchen Notizen.

»Ira ist ein Meereselb. Wie ihr sicher wisst, sind Meereselben als Kapitäne sehr beliebt, denn sie haben eine besondere Verbindung zum Meer und zu den Gezeiten. Deshalb war es für Ira und seine Mannschaft stets leicht, Arbeit zu finden.«

»Die Crew, sind das auch Elben?«

»Vier oder fünf Menschen.«

»Ich verstehe. Fahrt bitte fort.«

»Trotz Iras Seemannskunst ereilte ihn vor zwei Jahren ein Unglück. Auf dem Rückweg von Tyne lief sein Schiff in schwerer See auf ein Riff. Es gelang ihm noch, die lecke Slup auf eine Sandbank vor der Diamantinsel zu steuern. Wäre er im Golf gekentert, hätten die Haie ihn und seine Männer wohl gefressen. So aber wurden sie gerettet. Das Schiff hingegen wurde von der nächsten Flut hinfortgespült, bevor Zimmermänner übersetzen und es reparieren konnten. Ira hätte irgendwo anders als Kapitän anheuern können, für gutes Geld. Er hätte lediglich einige Jahre auf einem fremden Schiff arbeiten müssen und auf ein neues Boot sparen können. Aber das lehnte er ab.«

»Eurer Mann hat sich Geld geliehen, um sich ein neues Boot kaufen zu können. Gegen Wucherzinsen, nehme ich an.«

Sie nickte. »Niemand wollte etwas leihen. Außer …«

Colin seufzte. Ja, diese Geschichte hatte er schon sehr oft gehört. Sie ging nie gut aus. »… außer den Fünf Familien. Lasst mich raten. Die Illim haben ihm das Geld geliehen.«

Die Fünf Familien waren das größte Verbrecherkartell Brae Flammars. Es gab kaum einen Kuchen, in dem sie nicht ihre dreckigen Finger hatten. Jede der fünf alteingesessenen Familien kontrollierte einen Bezirk der Stadt. Das Südviertel und der Wazaarplatz waren das Territorium der Familie Syzaar. Altstadt und Goldviertel unterstanden den Tomaar. Die Docks und alles, was mit dem Hafen zu tun hatte, waren die Domäne der Familie Illim und ihres Oberhauptes, Osso Illim.

»Ja. Genug Geld, dass Ira die ›Silbergischt‹ kaufen konnte, einen Schoner, erst wenige Jahre alt. Jedes Jahr muss er achthundert Goldflamm zurückzahlen, plus Zinsen.«

»Eine stattliche Summe«, sagte der Zwerg. »Er geriet mit den Zahlungen in Rückstand?«

»Ja, das vermute ich.«

»Wieso vermutet Ihr es nur?«

»Mein Mann … kümmert sich um das Geschäftliche. Aber es scheint mir die einzig logische Erklärung zu sein.«

»Dann habt ihr Euch nicht wegen des Geldes gezankt?«

»Nein. Es ging darum, dass er viel öfter unterwegs war als früher. Er wollte nicht mit mir darüber reden und wir haben uns deswegen gestritten.«

»Vermutlich muss er mehr arbeiten, weil ihn der Schuldenberg erdrückt.«

»Ja, vermutlich.« Sie schaute, als stellte diese Erklärung sie nicht ganz zufrieden.

»Wann genau habt Ihr ihn zuletzt gesehen?«

»Vorgestern, zur siebzehnten Stunde. Er sagte, er müsse noch mal zu seinem Schiff, für eine Nachtfahrt.«

Colin runzelte die Stirn. »Niemand befährt nachts den Golf, wenn er es irgendwie vermeiden kann.«

Es gab da draußen allerlei Dinge, die in der Dunkelheit aus den Tiefen emporstiegen, zumindest behaupteten das die Leute. Es mochte sich dabei um Seemannsgarn handeln. Fest stand allerdings, dass im Golf von Kharkesh eine beunruhigend hohe Zahl von Schiffen verschwand, vor allem nachts.

»Deshalb war ich ja auch so besorgt«, sagte Goldauge. »Aber er ließ sich nicht davon abbringen.«

»Seitdem habt Ihr ihn also nicht mehr gesehen. Wart Ihr beim Hafenmeister?«

»Ja. Das Schiff ist in den Morgenstunden des gestrigen Tages eingelaufen und liegt nun an seinem Ankerplatz. Nur von Ira fehlt jede Spur. Bitte, Ihr müsst ihn finden!«

»Wir werden tun, was wir können. Mein Kompagnon ist gerade unterwegs. Aber ich kann mich gleich an die Arbeit machen.«

»Wieviel verlangt Ihr?«

»Zehn Goldflamm pro Tag, plus Spesen.«

Colin war ziemlich sicher, dass sich die Sache rasch würde aufklären lassen. Er hatte bereits eine Ahnung, was mit Ira, dem Meereselb, passiert war. Aber er sagte nichts, um die Frau nicht noch weiter zu beunruhigen.

»Wollt Ihr die erste Rate im Voraus?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete Colin. »Euer Wort genügt mir.«

Der Zwerg wusste, dass Flynn wieder einen Anfall bekommen würde, wenn er erfuhr, dass Colin sich auf seine Menschenbeziehungsweise Elbenkenntnis verließ. »Ihr könnt Leute so gut einschätzen wie ein Salztroll elbische Lyrik!«, hatte sich sein Kompagnon unlängst ereifert. Colin war das egal. Dass diese Frau ihn um sein Geld prellte, erschien ihm unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher war, dass er sich ziemlich leicht zehn Goldflamm verdiente.

»Habt Ihr vielleicht ein Bild Eures Gemahls, das Ihr mir überlassen könnt? Wie lautet denn sein voller Name?«

»Er heißt Ira Dunkelsturm. Und dies hier könnt Ihr behalten, solange Ihr ihn sucht.«

Sie holte ein kleines Porträt hervor, zweifelsohne eine elbische Arbeit. Es handelte sich um ein flaches Oval aus Hirschholz. Der Künstler hatte mit einem Messer feine Linien in die tiefschwarze Oberfläche geritzt, sodass darunter das helle Holz zum Vorschein kam. Ira Dunkelsturm war ein ernst dreinblickender Mann mit spitzem Kinn und hoher Stirn. Seine Haare trug er zu einem Zopf geflochten.

»Ich danke Euch. Kommt heute Abend wieder her, dann kann ich Euch hoffentlich schon mehr sagen.«

Sie nickte stumm. Der Zwerg gab Goldauge die Hand und geleitete sie zum Ausgang. Auf der Schwelle stehend sah er ihr nach, als sie die Tangtwiete hinauflief, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war.
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Zunächst ging Colin zu den Docks. Dort suchte er den Hafenmeister auf, einen dicken Menschen mit schütterem Haar und einem dünnen Bärtchen, für das der Zwerg ihn aufrichtig bemitleidete. Der Mann stand an einem Pult vor dem gedrungenen Backsteingebäude, das sein Kontor beherbergte, und schrieb gerade etwas auf ein Pergament. Neben ihm stand ein Blauer Kurier, einer jener in Brae Flammar allgegenwärtigen Boten, und wartete darauf, dass der Dicke ihm das Schriftstück überreichte. Als der Hafenmeister mit seinem Schrieb fertig war und der Bote sich davon gemacht hatte, trat Colin an das Pult.

»Einen Guten Morgen, Hafenmeister. Mein Name ist Colin Silberbart, und ich bin auf der Suche nach einem Kapitän, dessen Schiff hier am Kai liegen soll.«

Der Dicke musterte ihn von oben herab.

»Hmm. Name?«

»Das Schiff heißt ›Silbergischt‹, der Kapitän Ira Dunkelsturm.«

Der Hafenmeister gab einen unverständlichen Grunzlaut von sich, während er mit seinem dicken Zeigefinger über eines der Register fuhr.

»Krabbenkai. Pier Drei. Der sephirische Schoner mit dem roten Bugspriet.«

Colin bedankte sich für die Auskunft und lief die Kaimauer entlang, bis er das Schiff sah. Er trat näher und überprüfte den Namenszug am Bug. Er stimmte. Die Segel waren nicht gesetzt, und er sah keine Matrosen an Bord. Lediglich eine ältliche Schiffskatze saß auf dem Vorderdeck und musterte Colin misstrauisch. Er lief weiter, bis zum Heck. Als er dort angekommen war, bemerkte er einen Jungen, der auf dem Poopdeck stand. Er musste zuvor gesessen haben, weswegen der Zwerg ihn zunächst nicht gesehen hatte. Colin schätzte den Jungen auf vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre. Er trug zerschlissene Leinensachen. Seine rechte Hand war verbunden.

»Morgen!«, rief er, »Bist du die Schiffswache?«

Der Junge nickte.

»Darf ich an Bord kommen?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Falls Ihr eine Passage sucht …«

»…ich suche Kapitän Dunkelsturm.«

»Er ist nicht da. Die Mannschaft auch nicht«, sagte der Junge. Dabei schaute er den Zwerg misstrauisch an. Niemand ließ ein Schiff unbewacht im Hafen liegen, denn sonst klauten Diebe alles, von den Messingbeschlägen bis zu den Deckplanken, bevor man dreimal ›Ahoi‹ rufen konnte. Die Aufgabe, das Deck zu bewachen, fiel in der Regel dem jüngsten Besatzungsmitglied zu. In Wahrheit ließ sich eine Deckwache natürlich einfach überrumpeln, aber wenn Ira Dunkelsturm wusste, was er tat, und davon ging Colin aus, hatte er die Wachen der Prächtigen Garden bestochen, damit sie dem Jungen im Notfall zur Hilfe eilten. Folglich blieb Colin, wo er war und ließ seine Hände dort, wo der Junge sie sehen konnte.

»Wo kann ich Kapitän Dunkelsturm denn finden?«, fragte er.

»Keine Ahnung«, erwiderte der Junge. Er sah, fand Colin, ein wenig fiebrig aus seine Haut war fahl, kleine Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Der Zwerg holte aus seiner Tasche eine kupferne Münze, auf deren Rückseite das knubbelige Konterfei Prinz Renials eingeprägt war. Die Vorderseite zeigte einen Fisch, weswegen man Geldstücke wie dieses auch Schuppen nannte.

»Einen Schuppen, wenn du mir sagst, wo er ist.«

Der Junge zuckte bedauernd mit den Achseln. »Ich weiß es wirklich nicht, Meister Zwerg. Wir sind gestern frühmorgens eingelaufen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

Colin warf die Münze. Der Junge fing sie auf.

»Habt Dank«, sagte er.

Der Zwerg holte einen weiteren Schuppen hervor. »Der kann ebenfalls dein sein.«

»Ich lasse Euch garantiert nicht aufs Schiff, nicht mal für einen ganzen Goldflammar.«

»Das Schiff interessiert mich nicht. Erzähl mir lieber, wohin ihr gestern gefahren seid und wann ihr zurückkamt – und was euer Kapitän gemacht hat.«

»Ich, ich soll nicht …«

Colin hielt die Münze zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann holte er noch eine hervor.

»Wir haben Passagiere transportiert, außerdem Seidenballen.«

»Wohin?«

»Nach Mohrfels.«

Mohrfels war eine Stadt auf der anderen Seite des Golfs. Zwar war sie auch über den Landweg zu erreichen, aber man musste dazu durch die Sümpfe von Luk, eine widerliche Gegend, in der das Grünfieber grassierte und Torftrolle hausten. Deshalb bevorzugten die meisten den Seeweg.

»Dort haben wir unsere Ladung gelöscht«, fuhr der Junge fort. »Der Kapitän sagte, der Wind stehe günstig, und so segelten wir noch in derselben Nacht zurück.«

»Wann wart ihr wieder in Brae Flammar?«

»Kurz vor Beginn der ersten Stunde, Meister Zwerg.«

»Was hat der Kapitän dann getan?«

»Er hatte es eilig. Er hat dem Ersten Offizier Anweisung gegeben, das Boot bewachen zu lassen. Außerdem hat er gesagt, wir würden heute wieder auslaufen, zur achten Stunde.«

»Und?«

»Dann verließ er das Schiff. Am Kai warteten bereits zwei Männer auf ihn.«

Colin warf dem Jungen die zweite Münze zu.

»Kanntest du die Männer?«

»Nein, Meister Zwerg.«

Der Gesichtsausdruck des Burschen sagte etwas anderes.

»Du lügst.«

»Ich schwöre bei Follo, ich kenne ihre Namen nicht.«

»Das mag sein. Trotzdem weißt du, wer sie waren. Ist es nicht so?«

Der Junge wurde rot und schaute zu Boden. Er hatte den Akzent eines flammarischen Gassenjungen, vermutlich aus dem Krabbenviertel, wenn Colin sich nicht täuschte. Deshalb wusste er sicher genau, wie die Diebe und Assassinen der Fünf Familien aussahen. Vor allem, wenn es sich um Mitglieder der Illim handelte, die in dieser Gegend das Sagen hatten. Mit ihren Wachsmänteln waren sie unverkennbar.

»Du musst nichts sagen«, sagte Colin leise. »Wenn ich recht habe, legst du einfach deine linke Hand auf die Reling, verstanden?«

Der Zwerg warf die dritte Münze. Der Junge fing sie auf und ließ sie wie bereits die beiden anderen in seiner Hosentasche verschwinden. Colin senkte die Stimme noch mehr, sodass sie zwischen dem Geschrei der Möwen und dem Ächzen der Takelage kaum noch zu vernehmen war. Dem Jungen direkt in die Augen schauend flüsterte er: »Illim«.

Der Junge legte die Linke auf die Reling. Colin nickte ihm noch einmal zu. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ die Docks. Er besaß nun eine starke Ahnung, wohin die Häscher der Illim den Meereselben gebracht hatten. Falls seine Vermutung stimmte, würde er Lady Goldauge nicht einmal mehr Iras Leichnam übergeben können.
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Missmutig stapfte Flynn Grünblatt den Weg entlang, der außerhalb von Brae Flammar an der nördlichen Startmauer entlangführte. »So kommen wir zum Weißen Kliff? Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

»Ich auch nicht«, sagte Colin. »Aber falls die Illim ihn loswerden wollten, haben sie es vermutlich dort getan.«

Während Brae Flammars südliche Flanke von dem bröckeligen, immer mehr zurückweichenden Roten Kliff begrenzt wurde, erhob sich im Osten der Stadt eine Felswand aus Kalkstein, die man als Weißes Kliff bezeichnete. Es war ein Ort, den die meisten Flammari mieden, denn das Gebiet zwischen der Stadt und den jäh abfallenden Kalkfelsen war eine Art Niemandsland. Hier befand sich die Nekropole mit ihren unzähligen Gräbern und Katakomben, außerdem das Viertel der Chu, jene Ansammlung seltsamer Gebäude und fremdländischer Gerüche.

Sie liefen weiter an der Stadtmauer entlang. »Hier«, sagte der korpulente Zwerg schnaufend und zeigte nach rechts, »beginnt die alte Mauer.«

»Sie sieht genauso aus wie die neue«, entgegnete Flynn.

»Unsinn. Seht Ihr nicht, dass der Anschliff der Steine ein völlig anderer ist?«

»Steine sind Steine. Warum gibt es überhaupt zwei verschiedene Stadtmauern?«, fragte der Elb.

»Weil man die eine nach dem Krieg gegen den Nigromanten erneuert hat, die andere hingegen nicht.«

Vor über zweihundert Jahren, so ging die Sage, hatte sich ein Nigromant in der Nekropole am nordöstlichen Stadtrand eingenistet. Es hatte vieler Jahre und unzähliger Paladine bedurft, um den Totenbeschwörer zu vernichten. Die nahegelegenen Stadtviertel Ostenburg und Windheim waren dabei dem Erdboden gleichgemacht worden. Weil niemand Lust gehabt hatte, sie wieder aufzubauen, war eine neue Stadtmauer gezogen worden, welche die zerstörten Gebiete zwischen Tempelstadt und Weißem Kliff vom intakten Rest Brae Flammars abtrennte. All dies legte Colin dem nicht sonderlich interessiert dreinblickenden Flynn dar, während sie weiter auf die Küste zustapften.

»Hm. Diese alte Stadtmauer sieht in der Tat verwittert aus. Wie kommen wir hindurch?«, fragte der Elb.

»Gar nicht. Es gibt andere Wege.«

»Ihr meint doch nicht etwa jene Katakomben, die sich unter der Nekropole befinden? Colin, als wir uns zusammentaten, habe wir klare Regeln vereinbart. Keine Verliese und keine …«

»Regt Euch ab, Elb. Ich habe nicht vor, die Katakomben zu betreten. Obwohl sie wunderschön sind.«

»Ihr findet ein Verlies voller alter Schädel schön?«

»Es soll vom Alten Volk erbaut worden sein, lange bevor Balodil beschloss, hier eine Stadt zu errichten. Die Steinmetzkunst dieser Gänge und Alkoven ist etwas, das man gesehen haben muss.«

Flynn schüttelte den Kopf. Sie waren nun nur noch wenige Meter vom Rande des Kliffs entfernt. Wäre man tagträumend über die Wiese gelaufen, die sich vor ihnen erstreckte, hätte man die jäh abfallende Kante glatt übersehen können. Der Abgrund war mehr als hundertfünfzig Fuß tief. Wer hinabstürzte, dem war der Tod gewiss. Colin zeigte auf eine Stelle etwas nördlich von ihnen. »Es gibt einen Pfad, der an den Kalkfelsen entlangführt. Den nehmen wir.«

»Von diesem Pfad habe ich noch nie gehört. Kommt man über ihn in die Verbrannten Viertel, ohne durch ein bewachtes Tor zu müssen?«

»Nein, das nicht. Es handelt sich um einen Schmugglerpfad, der hinunter zum Meer führt.«

»Wieso kennt Ihr Schmugglerpfade?«

»Habt Ihr vergessen, dass ich Hauptmann der Garde war?«

»Nein. Aber die Garde jagt keine Schmuggler. Sie lässt sich lediglich von ihnen bezahlen.«

Colin erwiderte darauf nichts, sondern lief weiter am Rand des Kliffs entlang, bis zu einer Stelle, an der sich eine Felsspalte auftat. Es sah aus, als ob ein Riese an dieser Stelle seine gigantische Axt in den Kalkfelsen gehauen hätte. Vorsichtig kletterten sie den Abbruch hinab. An seinem Fuß begann ein Weg, der sich an der Wand des Kliffs entlangschlängelte.

»Wer hat den in den Stein gehauen?«, fragte Flynn.

»Das weiß niemand.« Colin fuhr mit einem Finger über die grob behauene Wand und verzog das Gesicht, »Sicher keine Zwerge«.

Der langsam abfallende, schmale Weg führte sie immer weiter hinab. Der Blick war atemberaubend. Vor ihnen erstreckte sich der Golf, jenes Binnenmeer, hinter dem wiederum die unendliche, undurchquerbare See von Alamin lag. Das zurückweichende Wasser kündete von der nahenden Ebbe. Weiter draußen ließen sich Sandbänke ausmachen, die eine halbe Stunde zuvor noch nicht zu sehen gewesen waren. Der Tiefstand würde, wenn die Vorhersage der Thalassomanten stimmte, in zwei Stunden erreicht werden. Dann fiel der Golf trocken, zumindest nahe der Stadt. Das Wasser würde man nur noch als glitzernden Silberstreif am Horizont ausmachen können.

»Mir ist noch immer nicht ganz klar, warum sie ihn hierher gebracht haben sollten. Ich dachte, die Fünf Familien stecken ihre Widersacher in Säcke voller Steine und versenken sie irgendwo in der Hafenbucht.«

»Die anderen vielleicht, aber nicht die Illim. Die opfern sie dem Meer.«

»Habt Ihr gerade opfern gesagt?«, fragte Flynn.

»Wenn man jemand bei einsetzender Ebbe an ein Kliff kettet und seinem Schicksal überlässt – wie würdet Ihr das nennen?«

Der Weg wurde etwas steiler und endete kurz darauf an einer Treppe, deren Stufen von Wind und Salz so glatt geschmirgelt waren, dass selbst der geschickte Elb aufpassen musste, nicht auszurutschen. Am Fuße der Treppe führte ein Weg direkt an der Felskante entlang. Nach etwa hundert Schritten wölbte sich das Kliff nach innen und formte eine kleine Grotte. Davor erstreckte sich ein kieseliger Strand, in dessen Mitte ein rechteckiger Steinaltar stand. Er schien direkt aus dem Fels gehauen worden zu sein. An seiner Vorderseite waren rostige Eisenschellen befestigt.

»Bei allen Hohen! Jetzt verstehe ich. Das sieht in der Tat wie ein Opferaltar aus.«

Colin nickte. »Hier pflegen die Illim säumige Schuldner und Verräter anzuketten.«

Flynn konnte an der Felswand die Hochwassermarke erkennen. Sie lag mindestens sechs Fuß über dem Altar. »Ein erbärmlicher Tod, hier zu ersaufen, wenn die Flut kommt.«

Er ging zu dem Opferstein. Mit Steinarbeiten kannte er sich nicht aus, aber irgendetwas sagte dem Elb, dass dieser Altar alt war, sehr alt. Auf allen Seiten waren Halbreliefs eingemeißelt, die jedoch kaum noch zu erkennen waren. Die meisten Details hatte das Salzwasser bereits vor langer Zeit weggefressen. Mit viel Fantasie konnte man etwas erahnen, das wie ein Oktopus mit menschlichen Beinen aussah. Flynn schauderte. Dann fiel ihm etwas auf.

»Habt Ihr nicht gerade gesagt, sie ketten sie fest, wenn das Meer zurückweicht?«

»Das habe ich.«

»Aber die Flut …«

»Wenn die Flut kommt, würde ein hier Angeketteter ertrinken. Aber dazu müsste er die Ebbe überleben. Und das ist unwahrscheinlich.«

Flynn schluckte. Er hatte natürlich von den Geschichten gehört, die man sich in jeder Hafenkneipe zuraunte. Der Golf, sagte man, sei voller seltsamer Geschöpfe, die in der Nacht aus der Tiefe zur Meeresoberfläche emporstiegen. Einige dieser Kreaturen, so hieß es, hätten sich dem erratischen, kaum vorhersehbaren Rhythmus der Gezeiten angepasst, die das Binnenmeer alle paar Stunden in eine Landschaft aus Pfützen, Prielen und Sandbänken verwandelten. Bei Ebbe durchstreiften diese Geschöpfe angeblich das Watt, auf der Suche nach Beute.

»Ihr meint, irgendwas kommt und holt die hier Angeketteten?«

Colin nickte. »Niemand weiß, wer oder was sie holt. Aber keiner, der des Abends bei ablaufendem Wasser hier festgemacht wird, ist am Morgen noch da. Aber jetzt an die Arbeit.«

»Was habt Ihr vor?«

»Wir suchen die Bucht ab und das Watt in der unmittelbaren Umgebung. Vielleicht finden wir etwas.«

Sie liefen den Strand ab. Danach ging Colin ein Stück hinaus ins Watt, während der Elb die kleine Grotte inspizierte. Außer Seetang und Muschelschalen schien dort nichts zu sein. Er wollte bereits zurück zum Strand gehen, als ihm etwas Hellbraunes auffiel, das auf einem Felsvorsprung über ihm lag. Es musste von der letzten Flut hinaufgetragen worden sein. Die Felswand war steil, aber für Flynn Grünblatt kaum schwerer zu erklimmen als eine Freitreppe. Als er oben angekommen war, griff er nach dem Ding. Es war ein Schuh.

»Ich glaube, ich habe etwas«, rief er dem Zwerg zu.

Colin kam zu ihm. Flynn warf ihm das Fundstück zu. Der Zwerg griff danach, fing es aber nicht. Der Elb musste sich ein Grinsen verkneifen. Colin Silberbart war ein unglaublicher Tölpel. Manchmal wunderte er sich, dass sein Kompagnon es schaffte zu laufen, ohne dabei Schaden zu nehmen. Schnaufend bückte der Zwerg sich und hob das Wurfgeschoss auf.

»Ein Schuh«, brummte Colin.

»Ein elbischer Schuh.«

»Woran seht Ihr das?

»Verehrter Colin, Ihr könnt eine hässliche Steinmauer von der anderen unterscheiden aber offenbar keine elbische Handarbeit von menschlicher. Seht Ihr nicht, wie fein die Nähte sind?«

»Nein. Aber wenn Ihr es sagt. Es könnte Dunkelsturms Schuh sein.«

»Vielleicht. Wir sollten noch einmal mit seiner Frau sprechen.«

»Ja, ich befürchte, das müssen wir.«

»Befürchtet? Ich dachte Ihr sagtet, sie sei sehr anmutig.«

»Für ein Elbin, ja. Aber das wird ein trauriges Gespräch. Denn wenn dies wirklich sein Schuh ist, dann war der Meereselb tatsächlich hier. Und dann ist er nun irgendwo da draußen.«

Colin zeigte auf das Watt vor ihnen. »Oder zumindest das, was von ihm übrig ist.«


4

[image: ]

Dendra Goldauge fuhr mit den Fingern ihrer schlanken Hand über den salzverkrusteten Mokassin, den Flynn ihr gegeben hatte. Ihr Gesicht verriet größte Besorgnis. Colin vermutete, dass sie vielleicht sogar geweint hätte, wäre sie dazu in der Lage gewesen.

»Es ist seiner, kein Zweifel«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich habe ihm diese Schuhe selbst gekauft, auf dem Wazaar, vor zwei Monaten. Wo habt Ihr den gefunden?«

Flynn räusperte sich. »Am Weißen Kliff, meine Dame.«

»Am Kliff?«

»Ja. Wir vermuten, dass er von den Illim dort hingebracht worden ist, als … als …«

»… als Opfer für das Meer und die Dinge darin«, sprang ihm Colin bei. Flynn nickte stumm und schaute Dendra Goldauge an. »Es tut mir sehr leid, Mylady.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ira lebt.«

Colin verschränkte die Arme vor seinem stattlichen Bauch. »Mylady, ich verstehe, dass Ihr Euch an die Hoffnung klammert. Das ist ganz natürlich, aber …«

»Er lebt, Meister Zwerg, Das fühle ich. Wenn er tot wäre, wüsste ich es.«

»Bei allem Respekt, ich bedaure, das so sagen zu müssen, aber vom Weißen Kliff ist noch nie jemand lebend zurück …«

Flynn legte Colin die Hand auf die Schulter und bedeutete ihm zu schweigen. Der Elb schaute Dendra Goldauge ehrfürchtig an, was dem Zwerg seltsam vorkam. Respekt war für seinen Kompagnon normalerweise ein Fremdwort. Flynn verneigte sich sogar vor Goldauge. »Wenn Ihr es sagt, Shyndari, ist es uns Gewissheit. Sollen wir weiter nach ihm suchen?«

»Ich stünde tief in Eurer Schuld.«

»Keineswegs, Shyndari. Es ist uns eine Ehre.«

Flynn richtete sich wieder auf. Colin musterte ihn irritiert. Dann sagte der Elb: »Habt Ihr irgendeine Möglichkeit, euren Seelengemahl aufzuspüren?«

»Ich kann es versuchen, aber es wird dauern. Mein Gefühl sagt mir jedoch, dass er nicht mehr in unserer unmittelbaren Nähe ist. Nicht mehr in Brae Flammar, sondern weiter östlich. Und es geht ihm nicht gut.«

Flynn bedankte sich und fügte einige Sätze in einem elbischen Dialekt an, den Colin nicht verstand – vermutlich war es Hochelbisch. Dann geleitete der Elb Goldauge zur Tür. Als sie fort war, wandte er sich Colin zu.

»Was bei allen Seegeistern sollte das? Ihr wisst ebenso gut wie ich, dass dieser Ira tot sein muss. Wollt Ihr die Hoffnung dieser armen Frau ausnutzen und ihr noch ein paar Tagessätze abpressen? Das wäre nicht sehr schicklich.«

Flynn ließ sich auf einen zerschlissenen Diwan in einer Ecke des Raums fallen. Dann lächelte er den Zwerg an, so wie man einen Dorftrottel anlächelt. »Ihr habt nicht den blassesten Schimmer, habe ich recht?«

»Schimmer? Was meint Ihr?«

»Wer sie ist.«

»Irgendeine Elbin.«

»Nicht irgendeine. Als Ihr sagtet, ihr Nachname sei Goldauge, hielt ich sie für eine Gemeine. Aber nun weiß ich, dass es sich um Dendra ten Doshirai handelt, aus dem Geschlecht der Ahazi, einer der ältesten Familien Yrrs.«

»Das elbische Reich in Yrr ist von den Schwarzen Hexern völlig zerstört worden, vor über dreihundert Jahren.«

»Was Ihr nicht sagt. Das ändert nichts daran, dass sie eine der hochgestelltesten Elbinnen in Brae Flammar ist, vermutlich in der gesamten Golfregion.«

»Ja, und? Seit wann buckelt Ihr vor Prinzessinnen und Herzoginnen? Das passt gar nicht zu Euch.«

Flynn verdrehte die Augen. »Sie ist keine Prinzessin. Zumindest nicht in dem Sinne, wie Ihr das Wort versteht. Sie ist eine Shyndari, eine Art Hohepriesterin. Na ja, auch das trifft es nicht ganz. Eine Lehrerin des elbischen Volkes, wenn Ihr so wollt.«

»Deswegen ist sie sich so sicher, dass ihr Mann noch lebt?«

»Mein lieber Colin, wisst Ihr wirklich so wenig über Elben? Was sind die drei Dinge, die wir niemals tun?«

»Das ist einfach. Elben weinen nicht. Sie schlafen nie und gehen keine dauerhaften Bindungen … Moment mal.«

Elben waren von Natur aus Einzelgänger. Natürlich gab es Pärchen und partnerschaftliche Beziehungen. Diese dauerten jedoch nie länger als zehn oder zwanzig Jahre und waren damit nach elbischem Maßstab kurze Affären. Elben banden sich anders als Zwerge oder Menschen nicht fürs Leben an einen Partner.

»Wieso hat Goldauge diesen Meereselben dann als ihren Gemahl bezeichnet?«, fragte Colin.

»Seelengemahl.«

»Ist das ein Unterschied?«

»Ja.«

»Es klingt nach einer dieser sprachlichen Spitzfindigkeiten, die Elben so lieben.«

»Nein, es hat mit unserer Herkunft zu tun. Als Zhut, die erste unter den Sieben Hohen, ein Volk erschaffen wollte, da hieb sie mit ihrem Schwert einen Regenbogen entzwei. Ihr kennt die Geschichte?«

»Ehrlich gesagt, nein.«

»Regenbogen bestehen, wie jeder weiß, aus Edelsteinen in sieben verschiedenen Farben. Als Zhuts Schwert herniedersauste, barst der Regenbogen in Myriaden kleiner Stücke – Smaragde, Rubine und so weiter, eine Farbe für jede, und da Zhut mit enormer Wucht zugeschlagen hatte, gerieten keine zwei Stücke gleich, jedes war einzigartig.«

»Faszinierend, deshalb nennt ihr euch die Kinder des Regenbogens. Aber hat diese uralte Sage irgendetwas mit unserem Problem zu tun?«

»Hat sie. Zwar sind alle Splitter in ihrer Form einzigartig, doch manche fügen sich perfekt ineinander, weil sie aus derselben Stelle des Regenbogens stammen. Zwei Elben mit solchen Seelensplittern begegnen sich nur ganz selten, doch dann bemerken sie es sofort.«

»Wie oft passiert das?«

»Einmal in hundert Jahren vielleicht. Ich weiß überhaupt nur von drei Elbinnen, die einen Seelengemahl besitzen.«

»Dendra Goldaugen ist offenbar eine davon.«

»Ja. Zwischen ihr und ihrem Mann besteht ein besonderes Band, das über die Bindung menschlicher Eheleute weit hinausgeht. Sie spürt, wenn er krank ist, wenn er in Gefahr ist – und sie wüsste, wenn er tot wäre. Daran besteht kein Zweifel.«

Colin war sich nicht sicher, ob er all dies glauben sollte. Es fiel ihm schon schwer, an die zwergischen Götter zu glauben, und er vermutete, dass es sich bei Flynns so ernsthaft vorgetragenen Geschichten überwiegend um elbische Spökenkiekereien handelte. Der Gesichtsausdruck seines Kompagnons zeigte ihm allerdings, dass er diese Meinung besser für sich behielt. Stattdessen sagte er: »Also suchen wir weiter?«

»Ja, das tun wir. Irgendwelche Vorschläge? Habt Ihr Kontakte zu den llim?«

Colin strich sich nachdenklich den Bart. »Ja, aber sie sind etwas angestaubt. Ich will es dennoch gerne versuchen. Eine andere Sache, die wir meines Erachtens in Augenschein nehmen sollten, ist die ›Silbergischt’.«

»Ira Dunkelsturms Schiff?«

»Ganz recht. Es wird nur von einem Schiffsjungen bewacht. Glaubt Ihr, Ihr könntet in die Kapitänskajüte gelangen, ohne dass er es merkt?«

Flynn musterte den Zwerg beleidigt. »Kann Prinz Renial einen Becher Wein ablehnen? Natürlich kann ich das.«
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Colin hatte gehofft, den Fall abschließen zu können, ohne den Illim einen Besuch abstatten zu müssen. Aber nun war klar, dass sich dies kaum vermeiden lassen würde. Der Zwerg ließ ein großes Stück liwarischen Honigkaramells in seinem Mund verschwinden, während er an der Krabbentreppe auf ein Boot wartete. In der Ferne konnte er sein Ziel bereits sehen. Das Hauptquartier der Illim lag nicht in der Stadt, sondern in der Bucht von Molin, nahe der Mündung, an der sich Brae Flammars natürlicher Hafen zum Golf hin öffnete. Es handelte sich um eine alte traskische Galeone mit drei Masten und mehren Oberdecks, jedoch ohne Segel. So lange Colin sich erinnern konnte, hatte das alte, abgetakelte Kriegsschiff dort draußen gelegen. Stets war es umringt von kleinen Booten. Diese gehörten den Kaufleuten, Dieben oder Schmugglern, die hinübergesetzt hatten, um den Herren des Hafens ihre Aufwartung zu machen.

Ein Ruderboot legte an der Krabbentreppe an. Colin ging die ausgewaschenen Steinstufen hinab und stieg in den Kahn. »Zur ›Gekrönten Nixe‹, Bootsmann«, sagte er. Der Fährmann wartete, bis Colin einige Münzen zum Vorschein gebracht hatte. Erst dann legte er sich in die Riemen. Rasch ließen sie die Docks hinter sich. Steuerbords tauchte zunächst Prinz Renials Palast auf, ein trutziges Gemäuer aus gelbem Sandstein. Der nominelle Herrscher Brae Flammars hatte von seinen Gemächern aus die Galeone der Illim stets in Blick. Auch Renials Residenz, ihrer Farbe wegen auch Butterburg genannt, war von der ›Nixe’ aus stets zu sehen. Colin fragte sich, wer da eigentlich wen beobachtete.

Sie näherten sich der tief im Wasser liegenden Galeone. Colin ließ das letzte Stück Karamell in seinem Mund verschwinden und wischte sich mit einem Taschentuch die Krümel aus dem Bart. Das Oberhaupt der Familie war Osso Illim, ein steinalter Mann. Dem Vernehmen nach hatte er die Geschäfte vor einigen Monaten an seinen Sohn Olivar übergeben. Angeblich weilte der Alte nicht mehr auf dem Schiff, sondern hatte sich in ein bequemes Stadthaus zurückgezogen. Ob dies wirklich stimmte, wusste niemand. Die Illim selbst redeten nicht darüber. Sie mochten es auch nicht besonders, wenn andere darüber redeten.

Inzwischen war er dem Schiff so nahe, dass Colin an Deck einige Männer in langen, schwarzbraunen Wachsmänteln ausmachen konnte. Nur initiierte Mitglieder der Illim trugen diese charakteristischen Kleidungsstücke. Sein Fährmann steuerte das Boot zu einer Strickleiter an der Steuerbordseite des Schiffes. Schweiß bildete sich auf Colins Stirn. Falls er einen Fehltritt tat und beim Erklimmen der Strickleiter in die Bucht fiel, war er so gut wie tot. Er war zwar ein passabler Schwimmer (zumindest für einen Zwerg) und würde sich wohl einige Minuten über Wasser halten können. Aber er war sich sicher, dass die Illim oben auf dem Deck unterdessen nichts unternehmen würden, um ihn herauszufischen. Wahrscheinlicher war, dass sie Wetten darauf abschlossen, wie lange es dauerte, bis der fette Zwerg unter ihnen von seinem Schwert und seinen Stiefeln in die Tiefe gezogen wurde.

Colin gab dem Fährmann drei Schuppen, atmete noch einmal tief durch und kletterte los. Als er die Reling erreichte, war er völlig außer Puste. Einer der Wachsmäntel musterte ihn mit verschränkten Armen und zweifelndem Blick, die Hand an seinem Entermesser.

»Guten Abend«, sagte Colin.

»Abend. Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«

»Mein Name ist Colin Silberbart. Ich möchte zu deinem Herrn.«

Der Kerl hatte fettige Haare und kleine Frettchenaugen, mit denen er den Zwerg misstrauisch musterte. Colin meinte, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Seinem Gegenüber schien es genauso zu gehen.

»Du bist ein Schnüffler«, knurrte er. »Du arbeitest für die Garde.«

»Nicht mehr«, entgegnete Colin. »Ich arbeite nur noch für mich selbst.«

»Kopfgeldjäger?«, fragte der Illim.

»In der Art. Ich suche jemanden, der verschwunden ist.«

»Es verschwinden andauernd Leute«, sagte der Illim und legte seine Stirn in tiefe Falten. »Und meistens ist es besser, man fragt nicht nach. Ansonsten …«

»Verschwindet man ebenfalls, schon klar. Danke für die Warnung. Kann ich jetzt mit deinem Herrn sprechen?«

»Sag, worum es geht.«

Colin trat einen Schritt auf den Mann zu. Dessen Hände umfassten den Griff seiner Waffe noch ein wenig fester. Der Zwerg konstatierte, dass sein Gesprächspartner nervöser war, als er es angesichts eines einzelnen, übergewichtigen Exgardisten hätte sein sollen. Er fragte sich, wieso.

»Ich habe doch bereits gesagt, dass ich jemand suche«, erwiderte Colin.

Der Illim spuckte gen Lee. Rotzfäden wehten durch die Luft und verschwanden über dem Meer. »Die Gekrönte Nixe ist kein Fundbüro, kleiner Mann.«

»Ich weiß. Aber dieser Verschwundene wird Oliver Illim interessieren.«

»Ach ja? Warum?«

»Weil er ihn hat verschwinden lassen.«

Das war letztlich nur eine Mutmaßung, wenn auch eine, für die es gewisse Indizien gab. Die Illim hatten dem Meereselb das Geld geliehen, der Schiffsjunge hatte den Kapitän mit mehreren von Olivars Schergen gesehen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Ira Dunkelsturm tatsächlich von dem Verbrecherkartell entführt und an das Kliff gekettet worden war, schien Colin recht hoch. Er fuhr fort: »Wenn die Illim jemanden verschwinden lassen wollten, würde der nie wieder auftauchen. Denn das Kliff ist gefräßig. Ist es nicht so?«

Sein Gegenüber nickte kaum merklich.

»Aber dieser Mann war am Kliff und ist wieder aufgetaucht. Glaubst du nicht, dass dies deinen Herrn interessieren wird?«

»Warte hier«, entgegnete der Illim. Dann wandte er sich ab und verschwand unter Deck. Als er wieder auftauchte, sagte er: »Dort oben. Das Zelt.«

Er zeigte auf das Oberdeck. Colin nickte und machte sich daran, die insgesamt drei Leitern bis zum obersten Deck hinaufzuklettern. Auf jeder Ebene waren Wachleute postiert. Oben thronte ein rotes Zelt, über dem ein blauer Wimpel mit drei schwarzen Fischen vor drei Goldmünzen flatterte, das Signet der Illim-Familie. Vor dem Zelt waren zwei muskulöse Leibwachen postiert. Hinter einem Katheder stand ein Schreiber, vermutlich der persönliche Sekretär des Verbrecheroberhauptes.

»Name?«, fragte er, ohne aufzusehen.

»Colin Silberbart.«

»Euer Begehr?«

»Ich habe Informationen über Ira Dunkelsturm.«

Der Sekretär machte sich eine Notiz und verschwand im Zelt. Während Colin wartete, ließ er den Blick über die Galeone schweifen. Die ›Nixe‹ war ein Kriegsschiff, ausgemustert zwar, aber dennoch formidabel. Er schätzte, dass sie mindestens fünfzig Kanonen besaß. Ihm fiel auf, dass die Geschütze gut in Schuss waren und ausreichend Munition bereit lag. An Deck patrouillierten außerdem erstaunlich viele Wachmänner, alle bis an die Zähne bewaffnet. Genau wie der Illim, der ihn in Empfang genommen hatte, wirkten die Männer nervös. Waren die Illim derzeit in eine Fehde mit einer der anderen Familie verwickelt? Er grübelte noch darüber nach, als der Sekretär zurückkam.

»Er ist bereit, sich anzuhören, was Ihr vorzubringen habt. Aber fast Euch kurz. Seine Exzellenz ist nicht in Plauderstimmung.«

Colin dankte dem Mann und betrat, flankiert von einer der Leibgarden, das Zelt. Das Innere bestand im Wesentlichen aus einem Berg Kissen, auf dem sich ein rundlicher, bleicher Mann sowie zwei ebenfalls wohlgenährte Katzen niedergelassen hatten. Er warum die fünfundzwanzig Jahre alt und konnte nur Olivar Illim sein, das amtierende Oberhaupt seiner Familie. Colin verneigte sich.

»Edler Lord. Ich bin geehrt, dass Ihr mich empfangt.«

Olivar Illim machte eine Handbewegung, die andeuten sollte, dass er die Ehrbezeugung entgegennahm.

»Ihr habt eine Information zu verkaufen?«

»Ja, mein Herr. Es geht um einen Meereselben namens Ira Dunkelsturm, der, soweit ich weiß, für Euch arbeitete.«

Olivar Illim schien keine Miene zu verziehen. Zumindest versuchte er, sein Gesicht keine Regung zeigen zu lassen. Aber Colin war lange genug im Geschäft, um an den Augen seines Gegenübers zu erkennen, dass der Illim den Namen des Elben kannte und dieser tatsächlich für ihn gearbeitet hatte.

»Wie mir zu Ohren gekommen ist, hat dieser Dunkelsturm gestern Nacht einen Ausflug zu den Weißen Klippen unternommen.«

Eine Zornesfalte bildete sich zwischen Olivars buschigen Augenbrauen. »Ihr wollt mir gar keine Information verkaufen. Ihr wollt mich erpressen.«

»Keineswegs, mein Lord. Ich bin lediglich gekommen, um Euch mitzuteilen, dass Ira Dunkelsturm noch am Leben ist.«

»Das halte ich für unwahrscheinlich.«

»Angesichts seines letzten Aufenthaltsorts ist es das. Aber dennoch gibt es Hinweise darauf, dass er lebt.«

Colin erläuterte Olivar Illim die Sache mit der elbischen Seelenverwandtschaft und informierte ihn über den Umstand, dass Iras Frau ihren Gemahl weiter unter den Lebenden wähnte.

»Gut. Das ist in der Tat eine nützliche Information. Ich gebe Euch zehn Goldflamm dafür.«

Colin verneigte sich. »Ihr seid so großzügig, wie man sagt, edler Lord. Aber gebt mir lieber dreißig«, er sah Olivar direkt in die Augen, »falls ich den Meereselb finde.«

Eine der Katzen miaute. Olivar streichelte ihr über den Kopf. »Bringt ihn her, und ich zahle sie euch.«. Der Illim lächelte ein Halsabschneiderlächeln. »Das gleiche gilt, wenn Ihr mir einen Beweis bringt, dass er tot ist.«

»Könnt Ihr mir denn einen Hinweis geben, wo ich suchen sollte?«

»Der Meereselb besaß ein Versteck. Auf den Schwarzen Inseln.«

Die Schwarzen Inseln lagen draußen im Golf, etwa drei Stunden von Brae Flammar entfernt. Colin kannte niemanden der je dort gewesen war, denn das Archipel war unbewohnt und galt als verflucht. Schiffe machten einen weiten Bogen um die Inseln, vor allem um die nördlichen. Dort befanden sich die Ruinen einer uralten Stadt, und so mancher Seemann schwor, dort des Nachts seltsame Lichter gesehen zu haben.

»Ich dachte, niemand wagt sich auf die Inseln«, erwiderte Colin.

»Dieser Meereselb war ein Idiot, aber ein mutiger Idiot. Er glaubte die Geschichten über die Inseln nicht – oder zumindest hatte er keine Angst vor ihnen. Wie alle mied er den Norden, aber im Süden, auf der letzen Insel vor dem Riff, gibt es eine kleine Hütte. Dort war er oft.«

Colin vermutete, dass die besagte Behausung nicht Ira Dunkelsturm gehörte, sondern ebenfalls den Illim. Wollte man Waren nach Brae Flammar schmuggeln, waren die Schwarzen Inseln ein guter Vorposten. Dort konnte man Dinge zwischenlagern, wenn Prinz Renial wieder einmal die Zollkontrollen verschärfte oder das Wetter ungünstig war. Angesichts der schlechten Reputation der Inseln war es unwahrscheinlich, dass jemand dort nachschauen würde. Vielleicht, so sinnierte Colin, wurden die ganzen Gerüchte über die Inseln ja auch von den Illim gestreut, um Neugierige von dem Archipel fernzuhalten?

Er musterte seinen Gesprächspartner. Colin hatte das Gefühl, dass er kaum mehr als das bisher Gesagte aus Olivar herausbekommen würde. Deshalb bedankte er sich und verließ so rasch er konnte das Schiff.
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Die Docks von Brae Flammar waren nachts keineswegs völlig menschenleer. Dennoch hätte selbst ein aufmerksamer und nüchterner Spaziergänger (und derer gab es dann doch eher wenige) kaum eine Chance gehabt, Flynn Grünwald zu entdecken. Der Elb schlich von Schatten zu Schatten, die am Himmel vorbeijagenden Wolken ausnutzend. Immer, wenn eine von ihnen den hell scheinenden Vollmond verdunkelte, machte er einen Satz und ging sofort wieder in Deckung. Geräusche verursachte er dabei keine. Neben einem der Poller, an denen die ›Silbergischt‹ vertäut war, blieb er stehen und atmete tief durch. Dann machte der Elb einen Satz, der keinem menschlichen Wesen möglich gewesen wäre und der ihn weit über die Kaimauer hinaustrug. Im Flug griff er mit beiden Händen nach dem Seil, das von der Backbordseite des Schoners zu dem Poller am Kai verlief. Sobald seine Beine ebenfalls das Tau umschlungen hatten, gewann er rasch an Höhe. Wenige Sekunden später erklomm er das Deck. Rasch ging er hinter einem Fass in Deckung und suchte von seiner erhöhten Position aus das Unterdeck nach dem Schiffsjungen ab, von dem der Zwerg ihm berichtet hatte. Er war nirgendwo zu sehen. Flynn stieg die Treppen hinab, um das Schiff genauer in Augenschein zu nehmen. Die ›Silbergischt‹ war ein schneller Schoner – klein genug, um nicht aufzufallen, groß genug, um eine Handvoll Passagiere und einige Ballen Ware zu transportieren – Schmuggelware, dessen waren er und Colin sich inzwischen sicher. Nach dem, was der Zwerg ihm erzählt hatte, war Ira Dunkelsturm möglicherweise für die Illim tätig gewesen. Dafür gab es zwar keinen letztgültigen Beweis, aber es lag eigentlich auf der Hand. Ein bis über die Ohren verschuldeter Kapitän, dessen Schiff de facto den Illim gehörte, der nachts durch den Golf schipperte und ein Schmugglerversteck auf den Schwarzen Inseln frequentierte – so jemand transportierte bestimmt keine mit ordentlichem Zollsiegel versehenen Holzschnitzereien.

Vorsichtig öffnete Flynn die Tür, die zu den Kajüten im Unterdeck führte. Es gab zwei für die Mannschaft sowie eine größere, die vermutlich dem Kapitän gehörte. Er lugte zunächst in die beiden kleineren. Die erste war leer. In der zweiten schlief jemand. Er hörte den rasselnden Atem noch ehe er die Tür vorsichtig aufstieß. In einer der insgesamt vier Kojen lag ein Junge von vielleicht zwölf oder dreizehn Jahren. Als Flynn ihn sah, wich er instinktiv einen Schritt zurück. Der Schlafende war krank, das schien offensichtlich. Seine Haut wirkte wächsern, seine Stirn war schweißnass. Vermutlich hatte er hohes Fieber. Die rechte Hand des Menschenjungen war in einen schmuddeligen Verband gewickelt, der an mehreren Stellen durchgeblutet war. Das Seltsamste an der Gestalt, die sich dort im Fieberwahn in der Koje wand, war jedoch ihr Mund. Er wirkte seltsam geschwollen, so als habe jemand dem armen Kerl mit einem Schlagring verprügelt.

Flynns erster Impuls war, dem Jungen etwas Wasser zu holen, aber sein Elbensinn sagte ihm, dass es besser war, sich dem Unglücklichen nicht zu nähern. Vielleicht hatte er sich mit dem Sumpffieber oder den Blattern infiziert; es war besser, einen Priester oder die Garde zu verständigen. Aber erst, wenn er sich umgesehen hatte.

Rasch öffnete er die Tür zur Kapitänskajüte. Ira Dunkelsturms Quartier war sauber und aufgeräumt, nur auf dem kleinen Schreibtisch lagen einige Arbeitsutensilien– Tinte, Feder und Gezeitenkompass, ferner zwei zusammengerollte Schriftrollen. Flynn schaute sie sich genauer an. Eine davon war eine Karte des westlichen Golfs. Der Elb hatte schon viele derartige Karten gesehen. Auf der, die er nun vor sich hatte, fielen ihm jedoch sofort die Schwarzen Inseln ins Auge. Normalerweise beschieden sich Kartographen mit den Umrissen des Archipels, da es erstens nicht von Interesse und zweitens weitgehend unerforscht war. Auf dieser Karte waren jedoch allerlei Dinge eingezeichnet: Berge und Dörfer; ein Fluss und eine Stadt. Die Namen waren in einer Runenschrift notiert, die Flynn nicht kannte. Nun bedauerte er, seinem Kompagnon eine Abfuhr erteilt zu haben. Er hatte Colin gesagt, dass er das Schiff lieber alleine auskundschaften wolle. Der dicke Zwerg war so behände wie ein betrunkener Eulenbär und hätte viel zu viel Lärm gemacht – falls er es überhaupt irgendwie geschafft hätte, auf das Schiff zu kommen. Stattdessen zog Colin auf der Suche nach der Crew der ›Silbergischt‹ nun durch die Tavernen Brae Flammars, was eher seinen Talenten entsprach.

Flynn steckte die Karte ein. Er würde sie seinem Kompagnon später zeigen, vielleicht vermochte dieser die Runen zu lesen. Der Elb griff nach dem zweiten Dokument. Als er es auseinanderrollte, kam eine farbige Zeichnung zum Vorschein. Sie zeigte etwas, das wie ein Schmuckstück aussah. Es war dreieckig, und Flynn war nicht ganz klar, ob es sich um ein Amulett handelte oder vielleicht eher um eine Art Kopfschmuck. Das Ding war aus Gold und mit vielen Edelsteinen besetzt. In seiner Mitte war ein Wesen abgebildet, das halb Mensch, halb Krake zu sein schien. Er hatte etwas Ähnliches schon einmal gesehen – auf dem Halbrelief am Weißen Kliff. Flynn spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, er fröstelte. Rasch steckte er auch dieses Papier ein und ließ seinen Blick ein letztes Mal durch die Kajüte schweifen. Dann verließ er das Unterdeck.

Eine Stimme in seinem Kopf sagte ihm, dass es besser wäre, das Schiff sofort zu verlassen. Flynn hörte nicht auf sie. Er wollte zunächst noch einen Blick in den Lagerraum werfen. Im Vorderdeck fand er eine Luke, über die man in den Bauch des Schiffes gelangte. Unten angekommen blendete er die kleine Laterne auf, die er mitgebracht hatte, und sah sich um. Irgendjemand musste die Ladung bereits gelöscht haben, falls denn auf der Rückfahrt von Mohrfels welche an Bord gewesen war. Außer ein paar Rumfässern und einigen Stücken nicht sehr vertrauenerweckend aussehenden Pökelfleischs war der Frachtraum leer. Flynn wollte bereits gehen, als sein Blick auf eine Seemannskiste in der hintersten Ecke fiel. Ihr Deckel stand halb offen und etwas ragte heraus. Der Elb trat näher und öffnete die Kiste ganz. In ihr fand er ein beeindruckendes Arsenal an Waffen – Armbrüste, Entermesser, Kurzschwerter, sogar einen Morgenstern. Unter all dem Stahl lag ein Wachstuch, in das ein Dutzend spitzer Gegenstände eingeschlagen war. Flynn nahm einen von ihnen und wog ihn in der Hand. Es handelte sich eindeutig um den metallenen Teil einer Harpune, den man auf einen passenden Schaft stecken konnte. Ihm fiel auf, dass in den Stahl feine Silberarbeiten getrieben worden waren. Es handelte sich um Zeichen in eben jener Runenschrift, die er bereits auf der Karte der Schwarzen Inseln gesehen hatte. Sie besaß einen kreuzförmigen Querschnitt, und ihre vier Klingen waren rasiermesserscharf. Er wickelte ein Stück Wachstuch um die Spitze und steckte sie in seine Jackentasche. Dann ging er zurück nach oben und kletterte hinauf auf das Poopdeck. Dort schwang der Elb sich über die Reling und hangelte sich Stück für Stück an dem Tau entlang in Richtung Kaimauer.

Zunächst fühlte er die Bewegung unter sich eher, als dass er sie tatsächlich spürte. Dann aber sah er aus dem Augenwinkel etwas Helles mit enormer Geschwindigkeit durch das Wasser schießen. Es wurde immer größer, und Flynn erkannte, dass sich die Wasseroberfläche wölbte. Ohne nachzudenken stieß er sich mit den Beinen von der Außenwand des Schiffshecks ab. Der Schwung trug ihn vielleicht zwei oder drei Fuß von jener Stelle weg, wo er soeben noch über der Bucht gebaumelt hatte. Der Hai brach mit weit aufgerissenem Maul durch die Wasseroberfläche und schnappte nach jener Stelle, wo der Elb eben noch gewesen war. Statt Flynn erwischten seine messerscharfen Zähne das gespannte Tau, das den mächtigen Kiefern in etwa soviel Widerstand leistete wie eine nasse Chu-Nudel. Dann hörte er ein Aufklatschen, und der Angreifer war verschwunden.

Der an dem durchtrennten Tau baumelnde Flynn wurde gegen die Bordwand geschleudert. Der Elb spürte, wie das Seil durch seine Finger glitt und er abrutschte. Rasch umschlang er es mit den Beinen und kletterte daran empor. Er war beinahe oben angekommen, als er hörte, wie der Hai unter ihm erneut das Wasser durchbrach und nach seinen Beinen schnappte. Dabei brüllte das Tier. Es klang beinahe menschlich. Flynn hatte weder die Zeit noch die Nerven, nach unten zu schauen. Stattdessen beeilte er sich, über die Balustrade zu klettern und aufs Oberdeck zu gelangen.

Keuchend blieb er dort einen Moment liegen. Jeder wusste, dass der Golf voller Haie war – Grauhaie, Hammerhaie, Weiße Haie, sogar Bluthaie. Das Exemplar, das ihm nach dem Leben trachtete, war eindeutig weiß. Aber wieso hatte es sich in die kleine Bucht von Molin verirrt? Hier wurden nur selten große Raubfische gesichtet, weil das Wasser zu flach und zu dreckig war. Rasch rappelte Flynn sich auf und stieg hinunter aufs Hauptdeck. Er würde sich einen andere Weg suchen müssen, um an Land zu kommen. Er sah ein Seil, das von einer der Rahen herabbaumelte. Wenn er in die Wanten kletterte und danach griff, konnte er sich nach einigem Hin- und Herpendeln vielleicht über den Spalt zwischen Schiff und Kaimauer schwingen, ohne dass der Hai ihn erreichen konnte. Wenn er denn noch da war. Vermutlich war dies alles nur ein Zufall gewesen und das Tier längst verschwunden. Das zumindest wollte der Elb nur zu gerne glauben.

Flynn schickte sich gerade an, in die Wanten zu gehen, als er hörte, wie hinter ihm etwas durch das Wasser brach. Als er sich umdrehte, sah er den Hai. Mit einem gewaltigen Satz stieg er aus dem Wasser empor, segelte über die Reling und schlug höchstens fünf Fuß von Flynn auf dem Deck auf. Meerwasser spritzte in alle Richtungen. Nun, da das Tier seines natürlichen Elements beraubt war, würde es ein Leichtes sein, ihm zu entfliehen. Flynn musste nur …

Das Wesen, das da auf den Planken zappelte, war kein Hai.

Es hatte den Kopf eines Hais, aber dieser ging in einen zweifelsohne humanoiden Torso über. Flynn sah Arme und Beine, die aus Strängen stahlharter Muskeln bestanden. Die Kreatur trug ein zerfetztes Hemd und eine zerrissene Hose, die er bereits einmal gesehen hatte.

»Der Schiffsjunge«, keuchte der Elb.

Der Haimann rappelte sich auf und kam mit gesenktem Kopf auf Flynn zu. Dabei schnappten seine Kiefer auf und zu. So rasch er konnte, kletterte Flynn die Wanten hinauf. Er war schneller als sein Verfolger, aber das nutzte ihm nicht viel. War er einmal oben angelangt, gab es keinen Fluchtweg. Sich mithilfe des von der Rah baumelnden Seils an Land zu schwingen war nun ebenfalls keine Option mehr – er hatte keine Zweifel, dass das Ding ihn in der Luft zerreißen würde, wenn er das versuchte. Flynn kletterte weiter, immer weiter, bis er über sich das Krähennest sah. Er stieg hinein und zog einen Wurfdolch aus seinem Gürtel. Der Haimann war vielleicht zwanzig Fuß unter ihm. Seine weiße Haut gab im Mondlicht ein hervorragendes Ziel ab. Flynn warf den Dolch. Er traf das Vieh zwischen die Augen, doch das Wurfmesser prallte ab, ohne auch nur eine Schramme zu hinterlassen. Er warf seinen zweiten Dolch mit demselben Ergebnis. Die Kiefer des Haimanns schnappten auf und zu. Flynn bildete sich ein, das Monster lache.

Nun war der Angreifer nur noch eine Beinlänge unter ihm. Das Ding versuchte, sich an dem Rand des Krähennests emporzuziehen. Flynn trat nach seiner Hand. Im Gegenzug schnappte der Haimann nach ihm. Statt Flynns Arm bekam er das Geländer des Ausgucks zwischen die Kiefer, das daraufhin in eine Wolke kleiner Splitter zerbarst. Flynn wich zurück. Dabei blieb er mit etwas an einem Stück des zerstörten Geländers hängen. Es war die Harpunenspitze, die sich an einer Spiere verfangen hatte. Flynn griff nach der Waffe. In selben Moment hievte sich das Wesen über die Reste des Geländers. Der Elb konnte nun nichts mehr sehen, außer dem gigantischen, weit aufgerissenen Maul, aus dem ihm ein fauliger, nach verrotteten Algen und verwestem Fisch stinkender Atem entgegenschlug. Mit einem wilden Schrei hob er die Harpunenspitze und rammte sie dem Monster in den Kopf.

Der Haimann stieß einen infernalischen Schrei aus. Flynn hörte ein Zischen und Brutzeln. Rauch und der Gestank verbrannten Knorpels stiegen ihm in die Nase. Die Kreatur taumelte. Flynn drehte die Harpune in der Wunde. Er sah kleine Blitze über den Kopf des Hais zucken, Rauch quoll aus dem halb geöffneten Maul. Erneut schrie das Ungetüm auf, dann war es außer Sicht. Mit einem dumpfen Schlag traf das Monster sechzig Fuß unter ihm auf den Planken auf.

Als der am ganzen Körper zitternde Flynn das Deck erreichte, war der Haimann verschwunden. Auf den Planken lag stattdessen ein vielleicht zwölfjähriger Menschenjunge. Seine Glieder waren verrenkt, sein Kopf aufgeplatzt. Aus starren Augen schaute er den Elb an.

»Es tut mir leid«, flüsterte Flynn. »Aber ich hatte keine andere Wahl.«
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Colin musterte den ausgestopften Haifischkopf hinter der Theke. Er seufzte. Dies war bereits die sechste Taverne und das siebte Braunbier. Der Zwerg hatte sich an diesem Abend einen sehr guten Überblick über die Qualität der im Hafenviertel erhältlichem Brauerzeugnisse verschafft. Ansonsten konnte er nicht viel vorweisen. Niemand hatte die Besatzung der ›Silbergischt‹ gesehen. Zwar kannte man die Männer in einigen der von Colin aufgesuchten Tavernen, von dreien der Matrosen wusste er inzwischen sogar die Namen. Aber aufzufinden waren sie nirgends. Nicht nur in den Tavernen hatte sie niemand gesehen. Auch in der Drehenden Dirne, dem Rotlichtviertel Brae Flammars, war er nicht fündig geworden, auf dem Wazaarplatz ebenfalls nicht. Die Sache stank gewaltig.

Während er an der Bar saß und sein Braunbier trank, musterte er die Menge. Der ›Heitere Hering‹ lag am nördlichen Rand des Hafenviertels. Einer ungeschriebenen Regel folgend besaßen Hafenkneipen umso mehr maritimes Dekor, je weiter sie vom Wasser entfernt lagen. An den Wänden des ›Herings‹ hingen folglich allerlei Netze, ausgestopfte Fische, Bordlaternen und Harpunen. Er beobachtete den Wirt, der gerade ein neues Fass anstach. Als der Mann, ein vierschrötiger Trasker mit geflochtenen Zöpfen, damit fertig war, winkte Colin ihn zu sich herüber.

»Noch ein Braunbier?«, fragte der Mann.

»Eine Auskunft«, erwiderte Colin.

Der Wirt fing an, mit einem schmierigen Lappen die Theke zu wischen. Man musste sich fragen, welches der beiden Objekte durch diese Prozedur sauberer wurde – vermutlich keines.

»Es geht um einen Eurer Gäste.«

»Wenn er hier ist, sprecht mit ihm. Wenn nicht, dann trinkt noch ein Bier und wartet.«

»Ich suche keinen Eurer Quartalssäufer. Sondern einen Eurer Schlafgäste. Sein Name ist Albricht. Er ist Matrose.«

Der Wirt schürzte die Lippen. »Meine Hotellerie lebt von Diskretion.«

Das, was der Mann als Hotellerie bezeichnete, lebte vor allem davon, dass er dem Gelichter der Stadt kleine, verlauste Zimmer zu hohen Preisen und ohne Fragen zur Verfügung stellte, aber das sagte Colin nicht. Stattdessen nahm er noch einen Schluck Braunbier. Im ›Hering‹ schmeckte es ihm bisher am besten. Das mochte allerdings an dem Umstand liegen, dass er bereits sieben Humpen intus hatte.

»Albrechts Schiff heißt ›Silbergischt‹. Er war eines von insgesamt vier Besatzungsmitgliedern, den Kapitän nicht mitgezählt.«

»Und? Warum erzählt Ihr mir das?«

»Sagt, Meister Wirt, wenn man bei Euch mehrere Monate Pension bezieht, gibt es sicherlich Rabatt, oder?«

»Natürlich.«

»Und wenn ein Gast stets pünktlich bezahlt, kassiert Ihr ihn nicht jeden Tag ab, sondern nur einmal die Woche oder sogar nur einmal im Monat. Habe ich recht?«

»Ja. Aber ich verstehe nicht, worauf Ihr hinaus …«

»… wir haben den siebenundzwanzigsten Tag des Monats. Albricht schuldet Euch also eine Stange Geld. Wusstet Ihr, dass zwei seiner Kameraden im ›Wellenreiter‹ Quartier bezogen hatten und seit gestern spurlos verschwunden sind? Sie scheinen sehr überhastet abgereist zu sein. Niemand weiß, wohin«, Colin hob die buschigen Augenbrauen und lächelte den Kneipier an. »Sie haben die Zeche geprellt. Letzteres mag damit zusammenhängen, dass ihr Kapitän ihnen keinen Sold mehr ausgezahlt hat.«

Der Wirt hatte aufgehört, den Schmutz auf der Theke zu verteilen. »Warum«, fragte er Colin, »hat er keinen Sold gezahlt?«

Colins Blick wanderte für einen kurzen Moment nach rechts. Dort, am anderen Ende der Theke, stand ein Mann in einem langen Wachsmantel. »Schulden. Bei den falschen Leuten.«

Der Wirt zwirbelte einen seiner Zöpfe. Dann erwiderte er langsam: »Euer Mann ist oben. Vor einigen Stunden zurückgekommen. Dritte Tür von rechts.«

Colin bedankte sich, stand auf und ging zur Treppe. Als er oben angekommen war, lief er schnurstracks zu der Tür, die der Wirt ihm genannt hatte. Er überlegte, ob er anklopfen sollte. Dann entschied er sich dagegen und trat stattdessen beherzt vor die Tür. Wie er erwartet hatte, war diese nur mit einem einfachen Riegel gesichert, der seinem Tritt nicht standhielt. Die Tür flog auf, und Colin blickte in das erschrockene Gesicht eines Menschen. Er war mittleren Alters. Seine Augen waren voller Furcht, ja Panik. Colin meinte, jenes Flackern darin zu erkennen, das man bei Menschen sah, die kurz davor waren, den Verstand zu verlieren. Auf dem Bett stand ein Seesack, daneben lag eine Rolle Tau. Das Fenster zum Hinterhof stand bereits offen. Anscheinend war er gerade noch rechtzeitig gekommen, bevor Albricht sich aus dem Staub hatte machen können.

Der Matrose versuchte, einen Dolch zu ziehen, doch Colin war darauf vorbereitet. Man überlebte keine zehn Jahre im Dienst der Garde, ohne gegen Angreifer dieses Kalibers gewappnet zu sein. Bevor der Matrose seine Waffe auch nur heben konnte, sauste der Holzknüppel des Zwergs bereits auf seinen Arm nieder. Das Messer fiel klirrend zu Boden. Albricht versuchte nun einen Ausfall, um an dem Zwerg vorbei in den Gang zu gelangen, was ihm einen weiteren Schlag auf die Schulter einbrachte. Wimmernd ging er zu Boden.

»Ich will doch nur mit Euch reden, Mann. Warum macht Ihr es mir so schwer?«

»Seid Ihr keiner von ihnen?«

»Ein Illim? Habt ihr schon einmal einen Illim gesehen, der kein Mensch war?«

Albricht schaute zu Boden und schüttelte den Kopf. Colin verstand. Der Matrose hatte ihn gar nicht für einen Illim gehalten. Er fürchtete sich vor jemand anderem.

»Wer ist dir auf den Fersen?«, fragte er.

»Die … die Illim.«

Colin hob den Knüppel. »Ehrliche Antwort?«

»Ich … ich weiß es nicht.«

»Deine Kumpanen von der ›Silbergischt’ sind alle abgetaucht. Warum? Wer jagt euch?«

Albrichts linkes Auge zuckte nervös. »Dunkelsturm hat das über uns gebracht. Er und die Illim. Wir hätten niemals … jeder Seemann weiß das. Aber der verfluchte Elb wollte nicht auf uns hören.«

»Von vorne, bitte. Was hat Ira Dunkelsturm getan, das kein Seemann tun würde?«

»Er hat für die Illim gearbeitet, das wisst Ihr?«

»Ja. Er hatte wohl keine andere Wahl.«

Albricht nickte. »Er stand in ihrer Schuld. Die Zinsen … es ist fast unmöglich, sie abzutragen. Wir unternahmen Schmuggelfahrten im ganzen Golf, sogar bis an die Mündung der verfluchten See von Alamin. Wir brachten außerdem flüchtige Chu bei Nacht und Nebel nach Brae Flammar. Ira wurde immer waghalsiger. Aber sein Schuldenberg wurde kaum kleiner.«

»Was geschah dann?«

»Eines Tages sagte er, er habe einen Auftrag, der uns sehr wohlhabend machen würde. Wir müssten dazu nur auf die Schwarzen Inseln«, Albrecht vollführte mit der Rechten eine Wellenbewegung – ein Schutzzeichen, mit dem sich Anhänger des Meeresgottes Follo gegen Unheil wappneten.

»Dabei meidet jeder echte Seemann diese vermaledeite Gegend.«

»Ist das nicht Aberglaube?«, fragte Colin. »Ich habe gehört, dass Schmuggler im Süden des Archipels geheime Stützpunkte unterhalten.«

»Das stimmt. Dort waren wir oft.«

»Aber?«

»Aber der Elb sagte, wir müssten in den Norden. Er behauptete, dort gebe es einen alten Schrein, der voller Schätze sei.«

Colin sagte nichts, sondern schaute Albricht, der noch immer auf dem Boden saß, lediglich an.

»Wir landeten im Morgengrauen an. Dunkelsturm besaß eine Karte der Gegend.«

»Woher?«

»Ich weiß es nicht. Er hat uns seinen Auftraggeber nicht verraten. Wir gingen auf der zweitnördlichsten Insel an Land, in einer Bucht mit einem großen Felsen, der die Form eines Bären hat. Der Kapitän nannte sie ›die Bärenbucht‹. Dahinter lag Wald, undurchdringlicher Wald, den wohl nie ein Mensch betreten hat. Aber der Kapitän wusste, wo wir hinmussten.«

»Und dann fandet Ihr den Schrein?«

Colin sah, dass Albricht nun am ganzen Körper zitterte. Schweißtropfen liefen seine Stirn hinab. Es schien ihn all seine Kraft zu kosten, sich das Geschehe nochmals in Erinnerung zu rufen. Colin holte eine silberne Trinkflasche aus seinem Wams und reichte sie dem Matrosen. Der nahm sie wortlos entgegen und trank einen großen Schluck.

»Ich hoffe, so was nie wieder zu sehen. Dieser Tempel oder Schrein … ich glaube nicht, dass Menschen so etwas bauen können.«

»Sah er zwergisch aus? Elbisch? Welchem Gott war der Schrein geweiht?«, fragte Colin. Doch Albricht schien ihn nicht zu hören.

»Sie hatten Augen. So unfassbar böse Augen! Es ist wahr, was die Priester sagen. Follo gehören die Wellen und der Wind. Aber alles, was auf der Tiefe kommt …«

Albricht schluchzte nun unkontrolliert. Colin packte den Matrosen am Ärmel und zog ihn hoch.

»Reiß dich zusammen, Mann. Was ist dann passiert?«

»Sie haben die Inseln verlassen, vor langer Zeit. Aber das heißt nicht, dass sie nun unbewohnt sind, oh nein.«

Albricht kicherte. Er schien nicht zu bemerken, dass Colin an seinen Schultern rüttelte.

»Etwas anderes ist aus den Tiefen hinaufgestiegen und herrscht nun an ihrer statt. Wehe, wenn sie jemals ihr Auge auf uns werfen!«

Colin holte aus und verpasste Albricht eine schallende Ohrfeige. Die Augen des Matrosen flackerten. Er schien wieder zu sich zu kommen. Colin ließ die Arme sinken.

»Ihr habt den Schatz gefunden?«

Ein schwaches Nicken.

»Habt ihr ihn zurück nach Brae Flammar gebracht?«

»Es war ein Wunder, dass wir heil zurückkamen. Balto hat es nicht geschafft, und der Junge … der Junge hatte Glück, er wurde nur leicht verwundet. Aber ich weiß, dass sie wiederkommen.«

»Wer? Wer kommt?«

Wieder kicherte der Matrose. »Unter den Wassern, da hält er Hof, und, und nun …«

Mitten im Satz brach Albricht ab und rannte los. Bevor Colin ihn erneut packen konnte, rauschte der Matrose durch die Tür und eilte die Treppe hinunter. Der Zwerg versuchte erst gar nicht, ihn zu verfolgen. Stattdessen durchwühlte er den Seesack des Matrosen. Er fand dessen Börse, ansonsten war nichts von Interesse darin. Als er fertig war, ging er zurück in den Schankraum.

Der Wirt kam ihm entgegen. »Ich dachte, Ihr wolltet ihn aufhalten? Was um Follos Willen habt Ihr mit dem Kerl gemacht? Der sah aus, als sei ihm ein Dämon auf den Fersen.«

Colin trat an die Bar und legte Albrichts Börse auf den Tisch. »Für das Zimmer. Seine Sachen sind noch oben, aber ich glaube nicht, dass er zurückkommt. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, hat er den Seemannsberuf satt.«

Der Wirt schaute ihn verwundert an. »Wo wollte er denn hin?«

»So weit weg vom Meer wie möglich, glaube ich.«
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Es war bereits nach Mitternacht, als sich die beiden in ihrer Stammkneipe, dem ›Schwarzen Wal‹, trafen. Eigentlich reichte es Colin für diese Nacht mit den Tavernen, aber der Elb hatte ausgesehen, als ob er einen starken Drink vertragen könnte – vielleicht auch mehrere. Der Zwerg beobachtete, wie sein Kompagnon den ersten Brandy hinunterschüttete und nach einem weiteren rief.

»Ich habe eines der Crewmitglieder gefunden«, sagte Colin. Er berichtete Flynn, was er erfahren hatte. »Etwas Schreckliches muss der Besatzung der ›Silbergischt‹ widerfahren sein. Der Mann war halb wahnsinnig vor Angst.«

Flynn nahm einen großen Schluck von seinem zweiten Brandy. »Das kann ich gut nachvollziehen. Wenn sie einem ähnlichen Monster begegnet sind wie ich, dann …«

»Ihr habt ein Monster gesehen?«

In stockenden Sätzen erzählte der Elb von seiner Begegnung mit dem Haimenschen.

»Seid Ihr Euch sicher, dass es sich um den Schiffsjungen gehandelt hat?«

Flynn nickte stumm. Die Sache hing ihm nach. Er hatte schon viele Männer getötet, aber nie zuvor einen, der so jung war.

»Albricht erzählte mir, der Junge sei während dieses Raubzugs auf den Schwarzen Inseln verwundet worden. Und ich erinnere mich, dass seine Hand verbunden war«, sagte Colin.

»Als ich dort ankam, lag er in der Koje und fieberte. Während ich in der Bilge war, muss er sich in dieses … dieses Ding verwandelt haben. Wie ist sowas möglich?«

Der Zwerg zuckte mit den Schultern. »Das kann uns nur ein Priester beantworten, schätze ich.«

Flynn nickte. »Lasst uns morgen den Tempel des Follo aufsuchen. Jetzt möchte ich nur noch in mein Bett.«

Sie zahlten ihre Zeche und liefen in Richtung Südviertel. Es war eine kühle Nacht, die Luft roch nach Regen. Als sie in die Tangtwiete einbogen, raunte Flynn: »Wir werden verfolgt.«

»Sicher?«, erwidere der Zwerg. »Ich habe niemanden bemerkt.«

»Nach all den Braunbieren könnten Euch vermutlich drei singende Salztrolle beschatten, ohne dass Ihr es mitkriegen würdet.«

»Also, das ist ja wirklich …«

»Seid still. Es sind Illim, da bin ich mir sicher. Was habt Ihr Olivar bloß erzählt?«

»Dass ich Ira Dunkelsturm suche. Und dass ich ihm Bescheid gebe, sobald ich ihn gefunden habe.«

»Er scheint Euch nicht über den Weg zu trauen. Warum sollte er Euch sonst hinterherschnüffeln?«

Colin wusste darauf keine Antwort. Als sie ihr Haus erreichten, scheuchte der Zwerg eine getigerte Katze davon, die es sich vor der Haustür bequem gemacht hatte, und schloss auf. Sobald sie eingetreten waren, verriegelte er die Tür und vergewisserte sich, dass auch die Fensterverschläge geschlossen waren. Diese Nacht schliefen sie unruhig und mit ihren Schwertern im Arm.
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Die Kathedrale des Meeres lag im Tempelviertel, ein Stück vom Wasser entfernt. Es gab jedoch einen Zufluss aus einem Fleet, der sich in den tiefgelegenen Vorplatz des Gebäudes ergoss, sodass Follos Gotteshaus vollständig von Salzwasser umgeben war. Nur über einen schmalen Steg konnte man zum Hauptportal gelangen. Das Innere des Tempels wurde von einem riesigen, aus Treibholz gezimmerten und mit Muschelschalen verzierten Altar dominiert. Gekrönt wurde die Kuppel von einem riesigen Oberlicht aus blauem und grünem Glas, das einem das Gefühl vermittelte, man befände sich unter Wasser. Flynn und Colin sprachen mit einem Adepten und baten um eine Audienz beim Vorsteher des Tempels.

»In welcher Angelegenheit?«, fragte der Kleriker.

Colin überlegte, was er antworten sollte, aber Flynn kam ihm zuvor. »Es geht um ein mächtiges Artefakt des Meeresgottes, das wir zu finden versuchen«, sagte der Elb. Der Adept nickte, so als komme derlei öfter vor. Dann verschwand er.

»Wir suchen ein Artefakt Follos?«

»Eigentlich nicht. Es sei denn, bei dem Gegenstand auf der Skizze handelt es sich zufällig um eines. Auf jeden Fall kriegen wir so einen Fuß in Tür.«

Colins Gesichtsausdruck verriet dem Elb, dass sein korpulenter Kompagnon von seiner Vorgehensweise nicht begeistert war, aber das war schließlich nichts Neues. Sie warteten, bis der Adept zurückkam.

»Seine Eminenz, Siggo, Erster Thalassokrat der Kathedrale des Meeres, wird Euch empfangen.«

Sie folgten dem Mann in einen Nebenflügel, wo der Erste Thalassokrat sein Schreibzimmer hatte. Siggo entpuppte sich als ein rotgesichtiger Alter, der auch als Fischersmann hätte durchgehen können, wäre da nicht seine blaugrüne Robe gewesen, deren angenähte Fransen Büscheln von Algen und Seegras nachempfunden waren.

Der Erste Thalassokrat zeigte auf zwei Schemel. »Nehmt Platz. Ihr seid einem Artefakt des Follo der Spur?«

»Nun, wir vermuten es«, antworte der Elb und reichte dem Hohepriester die Skizze aus Ira Dunkelsturms Kajüte. Der Kleriker entrollte sie und betrachtete die Zeichnung eine Weile. Dann machte er mit seiner Hand das Wellenzeichen und sagte: »Wo habt Ihr das her?«

»Aus dem Nachlass eines Meereselben, der spurlos verschwunden ist. Seine Name ist Ira Dunkelsturm.«

Der Erste Thalassokrat schaute ernst. »Wenn er sich mit derlei dunkler Magie beschäftigt hat, wundert mich das nicht. Dies ist kein Artefakt des Follo. Dessen bin ich mir sicher.«

Mit gespieltem Erstaunen zog Flynn die Augenbrauen hoch. »Ach, nein? Von wem denn dann?«

»Follo ist, wie Ihr wisst, ein wankelmütiger Gott. Mal macht er die See glatt wie einen Spiegel, mal schickt er ohne Vorwarnung Stürme und Winde. Er hat die Fische ins Wasser gesetzt und viel anderes Getier. Aber ihm gehört nicht die ganze See. Er beherrscht nur deren oberen Gefilde.«

»Ich kann Euch nicht ganz folgen«, erwiderte Flynn.

»Follo«, murmelte Colin, »gehören die Wellen und der Wind, außerdem die oberen Wasser. Aber was auf den tiefsten Tiefen kommt, gehorcht einem anderen.«

Das war es, was der verrückte Matrose gemeint hatte, dessen war Colin sich sicher. Der Hohepriester musterte den Zwerg. Er lächelte anerkennend. »Wie ich sehe, wisst Ihr einiges über unsere Mysterien. In der Tat gibt es einen zweiten Meeresgott. Er herrscht in der tiefsten Tiefe, in der schwärzesten See. Er gebietet über Kreaturen, die niemals emporsteigen können, niemals emporsteigen dürfen.«

»Wie heißt denn diese unerfreuliche Gottheit?«, fragte Flynn.

»Niemand kennt seinen Namen. Nicht einmal jene, die in die tiefsten Mysterien Follos eingeweiht sind. Wir nennen ihn ›Den, der in der Tiefe träumt‹. Wir sprechen nicht über ihn.«

Flynn leckte sich die Lippen. »Ich glaube, ich habe einen seiner Diener gesehen.«

»Erzählt mir davon, mein Sohn.«

Der Elb schilderte seine Begegnung mit dem Haimenschen. Der Hohepriester schaute beunruhigt drein. »Sie leben weit draußen im Golf. Sie können die Gestalt von Menschen annehmen oder auch diese Zwitterform. In den alten Schriften heißt es, ihr Biss sei ansteckend.«

»Offenbar haben Eure Schriften recht. Dieser Haimann war früher ein Matrose, der für den Meereselben gearbeitet hat.«

»Glaubt Ihr, dass dieser Dunkelsturm nach dem Artefakt gesucht hat?«, fragte der Priester.

Flynn nickte »Wir vermuten, dass er von jemandem beauftragt wurde, es zu beschaffen.«

Der Hohepriester lächelte dünn. »Ihr meint, es zu stehlen, Meister Elb.«

»Das weiß ich nicht, Eminenz.«

»Magische Gegenstände dieses Kalibers«, entgegnete der Erste Thalassokrat, »sind nie ohne Besitzer. Zudem liefert das Auftauchen dieser Kreatur einen Hinweis darauf, wem es gehörte, meint Ihr nicht?«

»Was Ihr sagt, klingt logisch«, antwortete Colin. »Was würdet Ihr uns raten, Eminenz?«

»Lasst die Finger von der Sache. Wenn ihr weitere dieser Wesen seht, meldet es mir.«

»Und falls wir das Artefakt doch finden?«, fragte Flynn.

»Bringt Ihr es am besten dahin, wo es herstammt. Werft es ins Meer.«

Flynn runzelte die Stirn. »Wäre es nicht besser, man würde dieses Medaillon zerstören, wenn es denn so böse ist?«

Der Hohepriester trat einen Schritt auf den Elb zu. Echte Besorgnis lag in seiner Stimme. »Wenn es wirklich das ist, was ich glaube, dann lässt es sich nicht so einfach zerstören. Und wenn man es nicht seinen rechtmäßigen Besitzern zurückgibt, werden die kommen, um es sich zu holen.«

Flynn schaute den Hohepriester verständnislos an.

»Meister Elb, man nennt ihn nicht umsonst ›Den, der in der Tiefe träumt‹. Er schläft, und das sollte besser so bleiben. Ihr kennt doch die Geschichten von Monstrositäten, die bei Ebbe aus dem Schlick kriechen. Glaubt Ihr, das sind nur Märchen? Nein! All dies passiert, obwohl er schläft.«

»Ist dieser Gott der Tiefe ein Gegenspieler Follos? Gehört er zu Antinomie?« , fragte Flynn.

Siggo seufzte. »Mehr kann ich Euch nicht erzählen. Ich habe ohnehin schon zu viel offenbart. Über diese Mysterien dürfen wir nicht sprechen.«

Der Priester zeigte auf die Tür. »Geht nun. Follo mit Euch.«

Siggo machte eine segnende Geste. Flynn und Colin verließen das Zimmer. Als sie bereits halb den Gang hinunter waren, hörten sie hinter sich die Stimme des Thalassokraten. »Denkt daran. Werft es zurück ins Meer!«
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Nachdem sie das Tempelviertel hinter sich gelassen hatten, steuerten sie den Krabbenmarkt an. An einem Chu-Stand kauften Flynn und Colin sich zwei Schüsseln Nudeln und setzten sich damit an die Theke. Es war kurz nach der siebten Stunde, die Sonne stand hoch über der Stadt. Vor ihnen schaukelten ein paar Boote in der Bucht. Flynn blickte auf das Wasser hinaus und murmelte: »Dunkle, namenlose Meeresgötter. Haimenschen. Ein vergessener Tempel draußen im Golf. In was ist dieser Dunkelsturm da bloß hineingeraten? Wo mag er sich aufhalten? Nach allem, was wir wissen, müsste er längst tot sein.«

Colin nickte. »Und wer ist im Besitz dieses Artefakts, von dem der Hohepriester sagt, man müsse es unbedingt zurück ins Meer werfen?«

Statt dem Zwerg zu antworten, schlürfte Flynn geräuschvoll Nudeln und Suppe. Mit gesenktem Haupt schaute er über den Rand der Schüssel. Dann richtete er sich wieder auf und zeigte auf einen Gaukler, der in einiger Entfernung bunte Bälle in die Luft warf.

»Was ist mit dem Kerl?«, fragte Colin.

Flynn lachte gekünstelt. »Nichts. Aber etwas links von ihm, schaut nicht hin, steht eine unserer Kletten. Einer der Wachsmäntel.«

»Das ist hier nicht ungewöhnlich. Der Krabbenmarkt liegt im Herz des Illim-Territoriums«, erwiderte der Zwerg.

»Ja, aber vielleicht folgt man uns immer noch. Habt Ihr irgendeine Idee, wie wir weiter vorgehen?«

Colin fuhr sich durch den Bart. »Mir fällt leider nur noch ein Ort ein, an dem wir Antworten finden könnten …«

Flynn schaute, als wäre der Zwerg ihm auf den Fuß gestiegen. »Wollt Ihr das wirklich?«

»Ihr nicht?«

»Nein. Aber es geht um die Shyndari. Deshalb bin zumindest ich in der Pflicht. Was aber ebenso wichtig ist: Wir haben bisher noch keinen Fall ergebnislos zu den Akten gelegt. Grünblatt & Silberbart hat einen Ruf zu verlieren.«

Der Zwerg brummte zustimmend. »Lasst uns zum Hafen gehen. Ich hoffe, Goldauge kommt für die Spesen auf. Falls wir tatsächlich jemand finden, der uns zu dieser Schmugglerhöhle auf den Schwarzen Inseln bringt, wird das vermutlich nicht ganz billig.«

Colins Befürchtung entpuppte sich als durchaus begründet. Normalerweise legten jede Stunde mehrere Handelsschiffe ab, um ein Ziel irgendwo an der Golfküste anzusteuern. Sie alle mussten zwangsläufig an dem Archipel vorbei. Dennoch war keiner der Kapitäne bereit, dort einen Zwischenstopp einzulegen, obwohl Flynn und Colin bei jedem Gespräch eine höhere Summe boten als beim vorangegangenen.

Schließlich fanden sie doch noch ein Schiff. Es sah aus, als wäre es seit Jahren nicht kalfatert worden. Auch die Takelage war erbärmlich, und die Besatzung sah ebenfalls wenig vertrauenerweckend aus. Aber Ulfward, der Kapitän, war nicht nur bereit, sie zu der auf Flynns Karte verzeichneten Stelle zu bringen. Er versprach zudem, zu warten, bis seine Passagiere von ihrem Landgang zurückkehrten. Und so schifften Colin und Flynn sich noch am Nachmittag ein.

Sie sahen zu, wie die Mannschaft die Segel hisste und das Schiff hinaus in die Bucht von Molin manövrierte. Steuerbords zog die Galeone der Illim an ihnen vorbei. Wie ein toter Wal lag sie im Wasser. Nachdenklich betrachtete Flynn das riesige Kriegsschiff. Dann verblasste die Stadt, und vor ihnen öffnete sich der Golf. Nach einigen Minuten gesellte sich Kapitän Ulfward zu ihnen. Er war ein kleiner, koboldhafter Mann mit tiefen Ringen unter den Augen. »Darf ich die Herren kurz in die Messe bitten?«

»Was gibt es denn?«, fragte Flynn.

»Ich würde gerne noch einmal Eure Karte des Archipels in Augenschein nehmen. Sie ist besser als meine.«

Flynn hielt ihm die Rolle hin. »Dafür braucht Ihr uns?«

Ulfward machte eine entschuldigende Geste. »Es sind Gewässer, die wir nicht oft befahren. Je mehr ihr mir darüber sagt, umso besser.« Der Kapitän drehte sich verstohlen um. »Je weniger die Mannschaft davon mitbekommt, auch. Seeleute sind abergläubische Gesellen.«

»Ich verstehe«, sagte Flynn. Sie folgten dem Kapitän unter Deck. Ulfward rollte die Karte aus und beschwerte ihre Enden mit zwei kapitalen Herzogsmuscheln. Einem Schrank entnahm er einen Kristallschwenker und drei Becher. Er goss Rum in die Gefäße und reichte Colin und Flynn jeweils einen. »Auf gute Geschäfte, meine Herren.«

Colin brummte etwas und nahm einen Schluck. Flynn hingegen machte keine Anstalten zu trinken. Erst als er sah, dass der Kapitän ebenfalls einen tiefen Zug genommen hatte, nippte er. Der Elb stellte den Becher ab und beugte sich über die Karte. »Gibt es vor dem Archipel Untiefen, Kapitän? Kapitän?«

Er hörte einen dumpfen Schlag, als Ulfward zu Boden stürzte. Flynn sah noch, wie sich Colin schwer auf die Tischkante stützte. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.
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Jemand trat ihn in die Seite. Colin kam zu sich. Ihm dröhnte entsetzlich der Kopf. Das erste, was er sah, war die tiefstehende Sonne, die ihn blendete. Der Zwerg blinzelte ein paar Mal und konnte nun erkennen, dass der Glutball kurz davor war, im Meer zu versinken. Er lag auf einem kieseligen Strand. Ächzend drehte er sich nach links, von wo die Tritte gekommen waren.

»Ich dachte schon, Ihr wacht gar nicht mehr auf«, sagte die Stimme Flynn Grünblatts, »das würde Euch nämlich ähnlich sehen, mich das hier alleine ausbaden zu lassen.«

Der Elf saß im Schneidesitz neben ihm, seine Hände waren mit eisernen Ketten gefesselt. Colin musste feststellen, dass er in derselben Situation war. Der Elb sah bleich aus. Hinter ihm konnte Colin einen Steinblock erkennen, von dem eine Kette zu Flynns Armen lief. Ihm wurde schlagartig klar, wo sie waren.

Er ächzte. »Das Weiße Kliff.«

Flynn nickte grimmig. »Ja. Es wird gleich dunkel,und die Ebbe kommt.«

Colin wurde schwindelig. Er schloss die Augen und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Als die Übelkeit zurückwich, setze er sich vorsichtig auf. Er wollte den Elb gerade fragen, wer sie wohl in diese unglückselige Lage gebracht hatte, als er in einiger Entfernung am Strand Gestalten ausmachte. Sie trugen die langen Wachsmäntel der Illim und kamen auf sie zu. Insgesamt waren es vier. Einer von ihnen war Olivar Illim höchstpersönlich. Der Verbrecherfürst betrachtete Colin und Flynn lächelnd.

»Guten Abend, meine Herren. Ich hatte gedacht, dass es vielleicht den Versuch wert wäre, euch nach Ira Dunkelsturm suchen zu lassen. Aber einige der Dinge, in die Ihr Eure Nasen gesteckt habt … mir blieb keine andere Wahl.«

»Was für Dinge?«, fragte Colin.

»Oh bitte, stellt Euch nicht so dumm. Euer elbischer Freund hat die Kajüten der ›Silbergischt‹ durchwühlt und den Schiffsjungen getötet – Respekt, für so kaltblütig hätte ich Euch gar nicht gehalten. Danach seid ihr herumgerannt und habt allen möglichen Leuten die gefundene Zeichnung gezeigt.«

Olivar Illim zuckte mit den Schultern. »Ich hätte wissen müssen, dass ihr zu viel Staub aufwirbelt. Ein Fehler. Wie auch immer. Nun korrigieren wir ihn.«

»Das Artefakt«, begann der Elb, »die Priester des Follo sagen, dass es Unglück über die ganze Stadt bringen wird. Wenn Ira Dunkelsturm es hat, dann …«

Anstatt zu antworten, öffnete Olivar den Mantel. Die beiden Gefesselten sahen, dass auf seiner Brust jenes seltsame, dreieckige Schmuckstück prangte, das sie von der Skizze kannten. Es war mit Gold und Edelsteinen besetzt. In der Mitte war ein abscheuliches Wesen abgebildet. Schon der Anblick der Zeichnung hatte Flynn schaudern lassen, aber nun, da er das Artefakt vor sich sah, entfuhr ihm ein Stöhnen. Auch Colin spürte, dass etwas von dem Ding ausging, etwas Böses.

»Wie ihr seht, ist das Artefakt in guten Händen. Ich gebiete nun über seine Macht.«

Colin sah ein Flackern in Olivars Augen. Er bildete sich ein, dass es jenem in den Augen Albrichts glich, jenes Matrosen, den die Begegnung mit den Seeungeheuern in den Wahnsinn getrieben hatte.

»Ihr wart es, der Dunkelsturm die Karte und die magischen Harpunen gegeben und ihn beauftragt hat, den Tempel auf dem Archipel zu plündern.«

»Ganz recht. Er hat seine Sache gut gemacht. Trotzdem musste ich ihn danach natürlich zum Schweigen bringen.«

»Hat nicht geklappt. Er ist weg«, sagte Flynn.

Olivar machte eine verächtliche Geste. »Das ist nicht weiter tragisch. Vielleicht lebt er noch, vielleicht ist er schon tot. Wichtig ist, dass ich nun die Macht habe, die Illim zum Sieg zu führen. Statt der Fünf Familien wird es bald nur noch eine geben. Und das ist erst der Anfang!«

Colin sah, dass Flynn den Mund öffnete. Olivar musterte ihn und wartete, was der Elb zu sagen gedachte. Doch Flynn saß einfach weiter mit offenem Mund da und starrte an den Illim vorbei auf das Meer. Nun sah Colin, was den Elb so verblüffte. Von der Stadtseite näherte sich eine kleine Galeere. Ihr Bugspriet hatte die Form eines Seedrachens, die Segel waren blau und zeigten ein Wappen mit drei schwarzen Fischen vor drei Goldmünzen – das Zeichen der Illim. Mit einem Knirschen kam das Boot etwa hundert Fuß vom Strand in einem tiefen Priel zum Stehen. Rasch sprang ein halbes Dutzend Männer heraus. Eine Sänfte wurde mit einem Seilzug über Bord gehievt. Colin und Flynn beobachteten das Schauspiel schweigend. Olivar Illim musterte die Ankunft des Schiffes mit einer Mischung aus Bestürzung und Fassungslosigkeit.

Die Männer trugen die Sänfte bis auf den Strand und setzen sie einige Fuß unterhalb des Steinaltars ab. Einer von ihnen schlug den Stoff zurück und half dem Insassen heraus. Osso Illim, der Patriarch seiner Familie, musste mindestens achtzig Jahre alt sein. Er trug statt des obligaten Wachsmantels eine schlichte graue Robe. Während er auf einen Stock gestützt den Strand entlanghumpelte, beeilten sich zwei seiner Leute, neben dem Altar einen reich verzierten Stuhl bereitzustellen. Osso Illim ließ sich darauf niedersinken. Sobald er saß, brachte ihm einer der Lakaien eine getigerte Katze und setzte sie dem Patriarchen auf den Schoß. Dieser machte sich sofort daran, das Tier zu kraulen, was die Katze mit zustimmendem Schnurren quittierte.

Olivar stand immer noch wie gelähmt da. »Vater! Ich … ich hatte geglaubt, du seist …«

In meinem Landhaus außerhalb der Stadt. Ja, dort war ich auch. Bis mir zugetragen wurde, was für Dummheiten du hier veranstaltest.«

»Vater, ich … alles ist unter Kontrolle. Ich habe Großes für unsere Familie getan.«

Der Alte würdigte seinen Sohn keines Blickes. »Du hast etwas gestohlen, das uns nicht gehört.«

»Gestohlen? Es lag in einem Tempel, draußen auf den Schwarzen Inseln. Es gehörte niemandem.«

Das runzlige Gesicht des Alten zerfurchte sich noch mehr. »Narr!«, donnerte er. »Du hast keine Ahnung, an wem du dich versündigt hast.«

»Ich verstehe nicht, Vater.«

»Ich hätte wissen müssen, dass du nicht bereits bist, die Geschäfte der Familie zu leiten. Ich dachte, dich den Schmuggel und die Schutzgelder verwalten zu lassen, das würdest du schon schaffen. Was aber tust du stattdessen? Du beleidigst jene, in deren Hand unser aller Leben liegt.«

»Vater, bei allem Respekt – wenn du diese alten Seemannsgeschichten meinst – das ist doch Aberglaube. Ein Aberglaube, den wir selbst seit Jahren schüren, damit niemand das Archipel betritt. Die Macht der Illim fußt auf unserem Netzwerk, unserer Kontrolle über den Hafen und die Schiffe …«

Der Alte schüttelte den Kopf. Eine seltsame Wandlung ging nun in Osso Illim vor. Sein Zorn schien auf einmal verflogen, stattdessen liefen Tränen seine Wangen hinunter. Ein Schluchzer entfuhr seiner Kehle.

Olivar machte einen Schritt auf den Patriarchen zu. »Vater, ich wollte nicht …«, er ging auf ein Knie und hielt Osso Illim das Artefakt hin, »nimm es, es ist dein.«

Traurig schaute Osso Illim erst das Amulett an, dann seinen Sohn. Der Patriarch schüttelte den Kopf und sagte leise: »Sie sind hier.«

Alle Blicke richteten sich auf das Meer, das inzwischen mehr als zweihundert Fuß zurückgewichen war. Aus dem Wasser kamen mehrere Gestalten auf sie zu, insgesamt sieben an der Zahl. Sie schienen direkt dem Meer entstiegen zu sein. Die Neuankömmlinge trugen zerschlissene Kutten. Kapuzen verdeckten ihre Gesichter. Als sie den Kies erreichten, blieben sechs der Männer stehen. Nur der siebte, ein Hüne von fast sieben Fuß, kam weiter auf sie zu. Er schob die Kapuze zurück. Nun konnten sie ein faltenloses menschliches Gesicht sehen, mit seltsam gespannter, fahler Haut und Augen, die komplett schwarz waren. Osso Illim erhob sich von seinem Stuhl. Er ging einige Schritte und warf sich dann vor dem Anführer der Sieben auf den Kies.

Der Hüne ließ den Blick schweifen. Er betrachtete das Artefakt, das immer noch um Olivars Hals hing.

»Ist das der Dieb?«, fragte er mit einer tiefen Stimme, die an knarzendes Tauwerk erinnerte.

»Ja, Herr«, murmelte der auf dem Boden liegende Osso Illim.

»Der Pakt wurde gebrochen«, donnerte der Riese.

»Mein Sohn brach ihn. Aus Unwissenheit. Er … er ist bereit, Euch unter dem Meer zu dienen, um die Vereinbarung neu zu besiegeln.«

Der Hüne nickte kaum merklich. Olivar wich einige Schritte zurück.

»Vater, nein … ich …«, hastig nahm er das Artefakt ab und hielt es dem Mann aus dem Meer hin. »Ich gebe es zurück, hört Ihr? Ich wusste ja nicht, dass es Euch gehört.«

Der Riese griff nach dem Artefakt. Sobald er es in den Händen hielt, verbeugte er sich in Richtig des Meeres und murmelte etwas, das wie »ph‹nglui mglw‹nafh« klang.

Zwei der Meermänner kamen auf Olivar zu und packten seine Arme. Der Illim versuchte, sich zu wehren, aber die beiden waren stärker als er. Sie zerrrten ihn in Richtung des Meers.

»Nein! Nein, das dürft ihr nicht! Vater! Vater, hilf mir! Es war der Elb! Ira Dunkelsturm! Er hat euren Tempel entweiht, nicht ich!«

Osso Illim lag immer noch auf dem Boden und rührte sich nicht. Der Hüne sagte: »Der Elb hat bereits Buße getan.«

Einer der Illim-Gefolgsleute, die das Schauspiel bisher regungslos beobachtet hatten, griff nach seinem Schwert. Mit einem Schrei hob er es über den Kopf und stürmte auf die Meermänner zu, die Olivar durch das Watt zerrten. Weit kam er nicht. Als er versuchte, an dem Anführer vorbei zu kommen, stieß dieser ein markerschütterndes Gebrüll aus. Das Gesicht des Hünen veränderte sich. Sein Kiefer trat hervor. Die Haut spannte sich. Dann schnappte der Haimann nach dem vorbeilaufenden Illim und riss ihn mit einem einzigen Biss in zwei Stücke. Blut spritzte in alle Richtungen. Colin und Flynn wichen instinktiv zurück. Die Rücken gegen den Altar gepresst beobachteten sie das grausige Schauspiel.

Der Haimann brüllte erneut. Dann hob er das Artefakt hoch über seinen Kopf. Unterhalb seiner Schulterblätter ragte eine große weiße Rückenflosse durch einen Riss in seiner Kutte. Auf sie steckte er das unheilige Schmuckstück aus Gold und Edelsteinen. Dann folgte er seinen Männern zurück ins Meer. Niemand hielt sie auf. Kurz darauf hatten sie die Wasserlinie erreicht und tauchten unter, den sich immer noch verzweifelt windenden Olivar im Schlepptau.

Erst jetzt erhob sich Osso Illim. Zwei seiner Männer mussten ihn stützen. Als er wieder saß und die Katze erneut auf seinem Schoß Platz genommen hatte, schaute er eine Zeit lang schweigend hinaus auf den Golf von Kharkesh, der nicht nur die Sonne verschluckt hatte, sondern auch seinen erstgeborenen Sohn.

Einer der Illim trat neben den Patriarchen und verneigte sich. »Mylord, was soll mit diesen beiden geschehen?«

»Sind das die Schnüffler, die mein Sohn angeheuert hat?«

Flynn räusperte sich. »Eigentlich hat uns die Frau von Ira Dunkelsturm angeheuert. Wir haben nichts mit dem Diebstahl dieses Dings, dieses Dreiecks …«

Einer der Illim trat Flynn in die Seite. »Du redest nur, wenn Seine Exzellenz dich etwas fragt!«

»Ist schon gut, Zenone.« Der Alte drehte sich nach links und schaute den Elb an. »Das Dreieck … ich könnte Euch den Namen des Artefakts verraten. Aber Ihr wäret nicht imstande, ihn aussprechen«, sagte Osso Illim.

»Wer waren diese, diese Dinger?«, fragte Flynn.

»Werhaie. Sie leben draußen im Golf. Ihre Zauber sind sehr stark. Ich tat, was getan werden musste. Es war das kleinere Übel.«

Flynn antwortete nicht, sondern schluckte nur. Der Alte hatte seinen Sohn gerade einer Rotte blutrünstiger Werhaie zum Fraß vorgeworfen und bezeichnete dies als das kleinere Übel. Er wollte gar nicht wissen, was das größere war. Der Elb musste an die Worte des Ersten Thalassokraten denken: »Man nennt ihn ›Den, der in der Tiefe träumt‹. Er schläft, und das sollte besser auch so bleiben.«

Der Illim, der seinen Herrn gefragt hatte, was mit Colin und Flynn geschehen solle, harrte immer noch einer Antwort. Der Patriarch hob die Katze auf seinem Schoß hoch und sagte: »Was meinst du, Rabenfluch?«

Die Katze gab mehrere Maunzer von sich. Osso Illim nickte. »Macht sie los und gebt ihnen fünfzig Goldflamm – und jetzt«, er erhob sich ächzend, »bringt mich zum Tempel des Menes. Ich möchte beten.«

Colin und Flynn sahen zu, wie die Illim den Alten zu seiner Sänfte führten und hinaus zu der Galeere trugen, die immer noch in dem Priel vor Anker lag. Kaum war Osso verschwunden, nahm man ihnen die Fesseln ab. Einer der Illim händigte ihnen wortlos einen schweren Beutel aus. Dann waren sie allein.

»Lasst uns verschwinden, bevor es dunkel wird«, sagte Flynn. Colin nickte. Sie stapften den Klippenweg hinauf.

»Was sagen wir Goldauge?«, fragte Flynn.

»Dass ihr Mann tot ist.«

»Aber … der Werhai hat zwar gesagt, Dunkelsturm sei bestraft worden. Aber seine Frau schwört, er lebe noch.«

»Er lebt noch«, erwiderte Colin. »Aber ob man das wirklich Leben nennen kann, weiß ich nicht.«

»Freund Zwerg, wieder einmal sprecht Ihr in Rätseln.«

»Ihr habt die Wesen doch gesehen, als sie aus dem Meer an den Strand kamen. Sie waren humanoid, fast menschlich, aber ihre Haut und ihre Augen …«

Flynn nickte. Colin schaute ihn an. »Einer von ihnen … als er Olivar wegzerrte, riss dieser an seiner Kapuze. Ich bin mir sicher, dass es Dunkelsturms Antlitz war, das ich darunter sah. Was auch immer er jetzt ist, ich befürchte, er ist für immer verloren.«

Sie gingen weiter, die Stadtmauer entlang, durch das Nunivar-Tor, bis zu ihrem kleinen Haus am Kliff. Eines Tages würde es vom Meer verschlungen werden – ein Schicksal, das, wie sie nun ahnten, irgendwann ganz Brae Flammar drohte.
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Rollo ließ den Blick durch die Kammer schweifen. Er schüttelte den Kopf. »Ich sage es nochmals: Das ist eine Falle, bei Menes.«

Uggo der Ungestüme, ein Barbar aus dem pyronischen Flussland, verschränkte die absurd muskulösen Oberarme vor seiner lächerlich breiten Brust. »Das sagst du immer, Rollo.«

»Ich habe auch fast immer recht.«

»Ähem«, mischte sich Verm ein. Der Magier strich durch seinen zu drei Strängen geflochtenen Bart und sah dabei in Richtung der Kuppeldecke etwa vierzig Ellen über ihnen.

»Erinnert euch an den Tempel von Arf«, sagte Verm. »Da hätten wir beinahe dieses Zepter zurückgelassen, nur weil Rollo behauptet hat, unter dem sehr solide wirkenden Steinboden befinde sich ein riesiges Becken voller Säure.«

Uggo blinzelte verständnislos. »Ein Säurebecken? Kann ich mich nicht dran erinnern.«

Der Magier lächelte dünn. »Das liegt daran, dass es keines gab. Unser Dieb hat sich geirrt.«

»Ich bin kein Dieb. Ich bin Kundschafter«, entgegnete Rollo.

»Unser Kundschafter hat sich geirrt«, sagte Verm.

Bevor Rollo darauf etwas erwidern konnte, ergriff Hyldur das Wort. Hyldur war Paladin der Istrea und auch sonst von mäßigem Verstand. Aber diesmal musste Rollo dem Ritter leider Recht geben, als dieser murmelte: »Seltsam sieht es schon aus, irgendwie.«

Seit mehreren Minuten standen sie bereits am westlichen Eingang der großen Halle. Links und rechts von ihnen erhoben sich kannelierte Säulen aus Sandstein. Der Boden war mit schwarzem und weißem Marmor gefliest, in einem Schachbrettmuster. Rollo war sich halbwegs sicher, dass mit den Kacheln alles in Ordnung war – keine Bodenkontakte, die Falltüren öffneten oder Armbrustbolzen auslösten. Seine Kundschafternase verriet ihm ferner, dass die Säulen nicht plötzlich umkippen würden. Auch ein Säurebad konnte Rollo mit hoher Wahrscheinlichkeit ausschließen.

Trotzdem roch es nach Falle.

Die Halle war völlig leer, bis auf vier Podeste. Darauf standen vier Figuren aus roter Jade, Nachbildungen von Männern in langen Roben. Wen oder was genau sie darstellten, konnten weder Verm noch Hyldur sagen. Der Magier war ein wahrer Bücherfresser. Hyldur hingegen konnte nicht allzu gut lesen, aber immerhin hatte man ihm im Kloster die Namen aller erdenklichen Götter und Heiligen eingebläut. Dem Paladin zufolge stellten die Statuen jedoch keine kanonischen Figuren dar.

Interessanter als die Figuren waren in Wahrheit die Gürtel, von denen jede der Statuen einen um die Hüfte trug. Nein, eigentlich waren es keine Gürtel. Die Statuen waren lediglich sehr zierlich. Ein normaler Mensch hätte die Schmuckstücke als Armreifen tragen können.

»Ihr seht wirklich keine Magie?«, fragte Rollo den Zauberer.

Dieser schüttelte den Kopf. »Nur die Armreifen sind magisch. Aber wenn es eine Falle gäbe …«

Rollo seufzte. So kamen sie nicht weiter. »Vielleicht lassen wir die Reifen Reifen sein und gehen erst mal zu der verbleibenden Tür.«

Auf der anderen Seite der Halle befand sich eine beunruhigend große Tür aus schwarzem Ebenholz. Ihrer Karte zufolge war dies der letzte Raum des Mausoleums, den sie noch nicht erkundet hatten, weswegen die Existenz der nirgendwo verzeichneten Tür ein Rätsel darstellte. Wäre es nach Rollo gegangen, hätten sie auf dem Absatz kehrt gemacht. Ihre Taschen waren bereits voller Geschmeide. Auch der Runenstab, dessentwegen sie im Wesentlichen hier waren, befand sich in Verms Rucksack. Zugegeben, die Gürtelreifen sahen wertvoll aus. Sie waren aus Gold, und jeder war mit andersfarbigen Diamanten verziert. Selbst wenn sie nicht magisch gewesen wären, hätte jeder von ihnen auf dem freien Markt eine fünfstellige Summe …

Rollo seufzte. »Ich schaue mal.«

Verm und Uggo nickten eifrig. Rollo konnte die Gier in ihren Augen sehen. Hyldurs Augen hingegen blieben leer.

»Niemand fasst etwas an, klar?« Mit diesen Worten bewegte sich Rollo, vorsichtig in Richtung der Tür. In gebeugter Haltung rückte er vor. Durch seine Wildledermokassins fühlte er den kalten Steinboden, tastete nach lockeren Kacheln, spähte nach Drähten oder Ähnlichem. Nach vielleicht zwei Minuten erreichte er die Podeste mit den Statuen. Er warf einen Blick auf die Armreifen. Sie waren wirklich herrlich gearbeitet. In jeden der vier, das konnte er nun erkennen, war eine Inschrift eingraviert, in einer Rollo unbekannten Sprache. Er gab Verm ein Zeichen und zeigte auf die Reifen. Den beiden Kämpfern bedeutete er, nach rechts und links auszuschwärmen. Falls es doch eine Falle gab, war es besser, wenn sie sich im Raum verteilten.

Rollo pirschte weiter, bis zu der Tür. Sie war massiv und besaß keinerlei erkennbares Schloss. In ihrer Mitte befand sich ein großer Türklopfer aus Metall. Nachdem er sicher war, dass sich auch dort kein Mechanismus verbarg, der irgendeine Höllenapparatur in Gang setzte, legte der Kundschafter ein Ohr an die Tür und lauschte.

Es war nichts zu hören, zumindest nicht von der anderen Seite der Tür. Hinter sich hingegen konnte er ein Geräusch vernehmen, das wie ein lustvolles Stöhnen klang. Es kam aus Verms Kehle. Rollo drehte sich um. Der Magier stand neben einer der Statuen, seine Nasenspitze war höchstens zwei Fingerbreit von dem Gürtel entfernt.

»Könnt Ihr es lesen, Magier?«, fragte Rollo.

»Das kann ich.«

Verm wandte sich Rollo zu. »Wir haben etwas sehr Wertvolles gefunden.«

»Nämlich?«

»Bei diesen vier Gegenständen«, erklärte der Magier, »handelt es sich um das sagenumwobenen Quartett von Urtz.«

»Urtz? Nie gehört«, erwiderte Rollo.

»Ein vor langer Zeit untergegangenes Reich im Westen. Es wurde von vier Großherzögen regiert. Jeder von ihnen besaß solch einen Reif als Zeichen seiner Macht. Man sagt, die Herzöge seien oft im Streit miteinander gelegen. Deshalb wurden die vier Reifen geschmiedet, die ihre vier Träger zusammen unbesiegbar machten.«

»Ihr meint, jeder trug einen?«, fragte Rollo.

»Vermutlich«, antwortete Verm.

»Wieso machte sie das zusammen unbesiegbar?«

»Keine Ahnung. Vermutlich verleihen die Armreifen ihren Trägern irgendwelche Kräfte, die ein Zusammenwirken potenziert.«

Inzwischen waren auch Uggo und Hyldur herangetreten, gegen seine ausdrückliche Order, wie Rollo zähneknirschend registrierte.

»Denkt ihr, was ich denke?«, fragte Verm in die Runde.

»Dass die wie für uns gemacht sind«, sagte Uggo.

Rollo fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Ein Reif für jeden von ihnen. Sie würden die mächtigste Abenteurergruppe westlich von Chu sein. Das Ganze war perfekt. Zu perfekt. Er wollte etwas in der Richtung sagen, aber Uggo der Ungestüme war schneller.

»Also ich nehm den blauen«, verkündete er.

»Uggo, wartet …«, rief Rollo. Doch es war schon zu spät. Der Barbar griff sich die fragliche Jadestatue. Es gab nur eine Möglichkeit, den Reif zu entfernen, und Uggo zögerte nicht lange. Beherzt schlug er das Figürchen auf die Kante des Podests. Die Statue brach in zwei Teile, ihre obere Hälfte fiel zu Boden. Mit einem Klirren zerbarst die Jade in hunderte kleine Splitter. Uggo nahm den Reif ab, bevor er den unteren Teil der Statuette achtlos wegwarf.

Rollo zuckte zusammen. Das Bersten der Jade kam ihm ungewöhnlich laut vor. Uggo streifte den Reif über sein rechtes Handgelenk. Die drei anderen Abenteurer musterten ihren Gefährten. Uggo schien einen Moment in sich hineinzuhorchen. Dann lächelte er.

»Beim Matollo! Ich fühle mich großartig.«

Mit diesen Worten machte er einen Schritt auf das Podest zu. Es handelte sich um einen Zylinder aus Marmor, wohl sechs Ellen hoch und eine durchmessend. Uggo griff danach. Als er die schwere Säule anhob, schien es, diese sei aus Pappmaché. Mit einer Hand stemmte er sie über den Kopf, bevor er sie wieder abstellte.

Nun gab es kein Halten mehr. Verm ging auf eine Säule zu, Hyldur nahm eine weitere ins Visier. Erneut sah Rollo sich um. Vermutlich war er zu hasenfüßig. Wenn es hier irgendwo eine Falle gab, wäre sie bereits ausgelöst worden, soviel war sicher. Achselzuckend ging er zum letzten verbleibenden Podest. Er griff sich die Jadestatue. Schade darum – sie war meisterhaft gearbeitet und hätte bestimmt etliche hundert Goldstücke eingebracht. Eine schöne Summe, selbst für erfahrene Abenteuer wie sie, aber kaum der Rede wert im Vergleich zum Wert des Urtz-Artefaktes. Rollo zerschlug sie.

Als er den Reif über die rechte Hand streifte, konnte er erkennen, dass sich dieser ihm anpasste. Trotz seiner schmalen Handgelenke saß das Artefakt wie angegossen. Dann fühlte er es. Eine unglaubliche Leichtigkeit durchströmte ihn. Es war, als ob seine Füße kaum noch den Boden berührten. Er sah zu den anderen hinüber. Verm hatte seinen Reif ebenfalls übergestreift, nur Hyldur war nich nicht soweit. Als endlich auch der Paladin sein Artefakt anlegte, entfuhr Rollo ein Keuchen. Er war nicht der einzige, dem es so ging.

»Spürt ihr«, sagte Verm mit bebender Stimme, »wie sich die Macht der Reifen verstärkt, wenn alle vier in Verwendung sind? Es besteht nun kein Zweifel mehr. Das ist es. Das Quartett von Urtz.«

Der Magier lächelte. »Nun kann uns kein Verlies, kein Tempel und kein Mausoleum der Welt mehr widerstehen.«

Ohne dass einer von ihnen etwas sagte, gingen die vier aufeinander zu und fassten einander an den Händen. Rollo spürte, dass Verm recht hatte. Er wusste zwar nicht, welche Kräfte die Reifen ihnen im Einzelnen verliehen. Aber er spürte, wie Macht und Vitalität in ihm pulsierten. Rollo vermochte sogar zu fühlen, wie die magische Energie seine drei Kameraden durchströmte.

Wie sie alle war er ein wenig besoffen von dieser Empfindung, und so dauerte es einen Moment, bis er das Geräusch hörte. Es klang wie ein Ächzen, ein Knirschen. Es kam von der Südseite der Halle, von hinter der Tür. Rollo ließ die Hände Hyldurs und Verms los und trat einige Schritte zurück. Etwas war hinter der Tür, und es wollte hindurch. Nochmals knirschte es. Er vernahm ein metallenes Geräusch. Jemand zog ein Schwert aus einer Scheide.

Hyldur zog ebenfalls seine Klinge und nahm eine Defensivposition auf der rechten Flanke ein, während Uggo der Ungestüme sich bereit machte, einen seiner berüchtigten Frontalangriffe zu beginnen. Verm murmelte eine Inkantation. Rollo trat einige Schritte zurück und legte einen Pfeil auf die Sehne seines Kurzbogens.

Mit lautem Krachen splitterte die Tür. Eine riesige, tiefschwarze Klinge kam zum Vorschein. Dann verschwand sie und krachte erneut gegen die Tür. Dies wiederholte sich einige Male, bis das Portal in mehrere Stücke barst. Ein Mann trat hindurch. Zumindest sah er aus wie einer. Er war vollständig in eine schwarze Plattenrüstung gehüllt, ein Helm mit immensen Hörnern verbarg seinen Kopf. Den Zweihänder vor sich haltend, kam er auf sie zu, langsam. Er schien es nicht sehr eilig zu haben.

Uggo brüllte etwas Unverständliches. Rollo konnte den Schaum in den Mundwinkeln des Barbaren sehen. Der Krieger rannte auf den schwarzen Ritter zu. Uggo kämpfte mit einer so genannten Trollfeder. Dabei handelte es sich um einen langen Speer, der in einer Klinge endete, die so lang wie ein Breitschwert war. Im Kampf gegen die in Uggos Heimatland Pyros verbreiteten Trolle war dies sehr hilfreich, weil man den Biestern auf diese Weise erstens nicht zu nahe kam und zweitens mit der Klinge in die Übergänge zwischen ihren großen Knochenplatten stoßen konnte. Das Prinzip ließ sich, wie Rollo oft erlebt hatte, hervorragend auf Gegner in Plattenrüstungen anwenden.

Uggo lief nicht frontal auf den Unbekannten zu, sondern näherte sich ihm in einem spitzen Winkel, um besser an die Schwachstelle zwischen Brust und Arm stoßen zu können. Der schwarze Ritter war augenscheinlich sehr stark, sonst hätte er sich nicht so schnell durch die wuchtige Tür hauen können. Aber er schien langsam. Rollo war sich nicht sicher, ob es nur an seiner schweren Rüstung lag. Nach seinem Dafürhalten bewegte sich der Kerl betont langsam.

Uggo hingegen war wieselflink. Er wich einem Hieb des Ritters aus und rammte ihm die Trollfeder zwischen zwei Panzerteile. Der Kundschafter hörte, wie die Kettenglieder der darunterliegenden Brünne zerbarsten. Fast bis zum Anschlag trieb der Ungestüme seine Klinge in die Schulter des schwarzen Ritters. Doch ihr Gegner brach nicht zusammen. Er schrie nicht einmal. Stattdessen ließ er mit der linken Hand sein Schwert los und griff nach dem Schaft von Uggos Trollfeder. Rasch versuchte der Barbar, seine Waffe herauszuziehen. Aber der Ritter war stärker.

Rollo wich unwillkürlich einige Schritte zurück. Er musste an die schwere Steinsäule denken, die Uggo eben wie einen Brotlaib hochgehoben hatte. Was war das für ein Monster?

»Irgendein Golem?«, rief Rollo. »Tut etwas, Verm!«

Der Magier probierte es mit Balthazaars bifurkiertem Blitz, einer seiner besten Inkantationen. Rollo hatte mit eigenen Augen gesehen, wie der Doppelblitz einen Eisriesen fällte. Der Schwarze Ritter hingegen schien völlig unempfindlich. Lichterscheinungen tanzten über seine mattschwarze Rüstung. Das einzige sichtbare Ergebnis war, dass dem mit dem Ritter verbundenen Uggo die Haare zu Berge standen.

Während der Barbar weiter versuchte, seine Klinge aus dem Ritter zu ziehen, traf ihn dessen Zweihänder. Das Monster führte sein Schwert nun ohne ersichtliche Mühe einhändig. Die Klinge traf Uggos Schulter und glitt durch seinen Oberkörper wie durch eine Butterbirne. Mit einem grässlichen Schrei fiel der nunmehr aus zwei Hälften bestehende Barbar zu Boden. Rollo unterdrückte den Impuls, sich zu übergeben.

»Weg hier!«, brüllte er. »Wir müssen weg!«

Wie üblich ließ Verm sich das nicht zweimal sagen. Der Magier rannte in Richtung Ausgang. Rollo folgte ihm. An der Tür wandte er sich um. Das Ding hatte sich neben den Überresten Uggos des Ungestümen niedergekniet und war dabei, ihm den Armreif abzunehmen. Hyldur stand breitbeinig einige Meter entfernt, Langschwert und Schild erhoben.

»Rennt, Hyldur!«, brüllte Rollo. »Das können wir nicht gewinnen!«

Der Paladin schien ihn nicht zu hören. Der schwarze Ritter hatte sich Uggos Reif inzwischen über den linken Panzerhandschuh gestreift und ging auf Hyldur zu, noch immer betont langsam, als mache er eine Frühlingsspaziergang.

»Istrea die Gesalbte ist mit mir«, rief der Paladin mit fester Stimme. »Deine dunkle Macht ist schal, aber meine Seele ist gülden.«

Rollo hätte es nicht noch einmal mitansehen können, weswegen er den Blick abwandte und rannte. An der nächsten Biegung überholte er Verm. Aus der Ferne vernahm er Hyldurs letzten Schrei. Sie rannten weiter. Kurz darauf erreichten sie das Schiff. Die Matrosen musterten sie verwundert.

»Leinen los. Schnell!«, brüllte Verm.

Die Matrosen machten sich an die Arbeit. Wenige Minuten später legten sie ab. Rollo und Verm saßen auf dem Oberdeck, immer noch keuchend.

»Was war das für ein Ding, Verm?«

»Ich habe nicht den geringsten Schimmer. Aber ich hoffe, es nie wiederzusehen.«

Verms Wunsch erfüllte sich nicht. Als sie gut fünfzig Ellen vom Anleger entfernt waren, tauchte ihr Verfolger auf. Der schwarze Ritter trat aus dem Hauptportal des vielleicht zweihundert Ellen hinter dem Strand liegenden Tempeleingangs. Gemächlich schritt er aufs Meer zu.

»Ich werde einen Wind heraufbeschwören«, sagte der Magier.

Rollo nickte nur. Er hörte Verm eine Anrufung murmeln, doch seine Augen waren auf den Schwarzen gerichtet. An seinem linken Arm funkelten zwei diamantene Reifen. Gemächlich stapfte er durch den Sand. Verm beendet unterdessen seine Beschwörung. Rollo spürte den Wind in seinem Gesicht. Die Segel blähten sich, und ihre graakische Karacke nahm Fahrt auf. Inzwischen hatte der Ritter die Uferlinie erreicht. Er lief einfach weiter. Kleine Wellen brachen sich an seiner Rüstung, Gischt umspülte seine gepanzerten Füße. Immer weiter lief er ins Meer hinein. Kurz darauf war nur noch sein Helm zu sehen. Dann war der Schwarze Unhold verschwunden.
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Bevor die Tangtwiete jäh am Roten Kliff endete, kam noch ein Gebäude. Das kleine Haus aus rotem Backstein war das letzte in der immer kürzer werdenden Straße. Jede Sturmflut forderte ihren Tribut, fraß ein weiteres Stück des Roten Kliffs. Irgendwann würde sich das Meer auch das kleine Haus einverleiben. Das zweistöckige Gebäude war von einem weißgestrichenen Zaun umgeben, hinter dem Hagebuttensträucher wucherten. An einem bewölkten, aber nicht regnerischen Nachmittag stand ein Mann vor der Gartenpforte. Er war nach salenischer Art gekleidet – Hose und Jacke aus schwerem, indigofarbenen Tuch, dazu Stulpenstiefel aus Olifantenhaut. An seinem Gürtel hingen mehrere Wurfmesser, und sein aus gekochtem Leder bestehender Brustharnisch sah aus, als habe er bereits eine Menge hinter sich. Bezüglich des Mannes mochte man dasselbe annehmen. Sein hageres Gesicht wirkte so zerfurcht und abgenutzt wie sein Cuirbouilli-Harnisch.

Dem Fremden war eine gewisse Anspannung anzusehen. Ständig drehte er sich um, als glaube er, verfolgt zu werden. Gerade schickte der Mann sich an, die Klinke herunterdrücken, als er des Schildes gewahr wurde. An der Pforte hing eine lackierte Holztafel. Salz und Sonne hatten an einigen Stellen die Glasur abspringen lassen. Trotzdem war die blaue Schrift auf dem weißen Grund gut lesbar:

GRÜNBLATT & SILBERBART.

ERMITTLUNGEN ALLER ART.

DARUNTER STAND IN KLEINEREN LETTERN:

KEINE EHESTREITIGKEITEN.

KEINE VERLIESERKUNDUNGEN.

KEINE DRACHEN.

Der Fremde öffnete das Gartentor und ging zur Haustür. Dort betätigte er den Türöffner aus angelaufenem Messing. Dreimal musste er klopfen, bis ihm ein verschlafen dreinblickender Zwerg öffnete. Colin Silberbart war gerade dabei gewesen, seinen wohlverdienten Mittagsschlaf zu absolvieren. Den ganzen Vormittag hatte er damit verbracht, Ordnung in seine und Flynns geschäftliche Angelegenheiten zu bringen. Das war harte Arbeit gewesen, denn Colins Kompagnon war ein Elb, und Elben waren wie Kinder. Sie ließen alles fallen, wo sie gerade standen, auch Rechnungen und Briefe. Nun blinzelte Colin schläfrig und musterte den Mann vor der Tür. Seine langjährige Erfahrung sagte ihm, dass es sich bei dem Kerl um einen Halunken handelte. Im besten Fall war er einer dieser umherreisende Grabschänder, die sich selbst ›Abenteurer‹ nannten. Im schlechtesten Fall handelte es sich um einen von ihren Feinden gedungenen Halsabschneider. Wobei letztere für gewöhnlich nicht anzuklopfen pflegten.

»Habe ich die Ehre mit Meister Silberbart?«, fragte der Mann. Er sprach mit starkem salenischem Akzent. Es klang, als versuche er, mit einer heißen Marone im Mund zu reden.

»Das habt Ihr«, erwiderte Colin. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Mein Name ist Rollo Feuerbacher. Ich bin Abenteurer und würde gerne Eure Dienste in Anspruch nehmen.«

Colins Augen verengten sich. »Ihr habt das Schild gelesen?«, fragte er. »Wir machen keine …«

».. keine Verlieserkundungen, ich weiß. Dass wir Abenteurer uns ständig in Verliesen herumtreiben, ist ein Klischee, Meister Zwerg.«

»Ist es?«

»Ja. Ich kann Euch versichern, dass es bei meiner Sache weder um Katakomben noch um Labyrinthe geht.«

Colin nickte. Er dachte einen Augenblick nach. Dann wurde ihm bewusst, dass es sehr unhöflich war, einen potenziellen Kunden so lange vor der Tür stehen zu lassen.

»Tretet doch bitte ein«, sage er und vollführte eine einladende Handbewegung. Rollo Feuerbacher tat, wie ihm geheißen. Colin bugsierte den Mann zu ihrem Klientensofa. Sobald der Salener saß, ging er zum Treppenaufgang und läutete die dort hängende Schiffsglocke. Er vermutete, dass sein Kompagnon im Obergeschoss herumlümmelte. Zumindest hatte Colin ihn nicht weggehen sehen. Das hieß allerdings nicht unbedingt etwas. Flynn Grünblatt besaß die irritierende Angewohnheit, das Haus mitunter durch die Fenster oder über das Dach zu verlassen.

Wenige Sekunde später trat Flynn durch die Vordertür ein, nickte ihrem Kunden zu und setzte sich in einen der freien Sessel. Colin nahm ebenfalls Platz.

»Bitte, Meister Rollo«, sagte der Zwerg, »was können wir für Euch tun?«

»Ich werde verfolgt.«

»Aha. Von wem?«, fragte Colin.

»Von einem Unhold.«

Flynn verschränkte die Arme. »Hat dieser … dieser Unhold einen Namen?«

»Nein, zumindest weiß ich ihn nicht. Falls er einen hat, bin ich mir nicht sicher, ob Menschen ihn aussprechen könnten. Er ist nicht von dieser Welt.«

Die beiden Freunde sahen, dass Rollo Feuerbacher bleich geworden war. Es hielt ihn kaum auf dem Sofa. Sein Blick wirkte gehetzt, er wippte nervös mit dem linken Fuß. Immer wieder schaute er zur Vordertür, so als glaube er, sie könne jeden Moment auffliegen. War das eine reale Möglichkeit? So unauffällig wie möglich prüfte der Elb den Sitz seiner Waffen.

Dann sagte er: »Ein Geist? Ein Dschinn? Ich bin nicht ganz sicher, ob ich Euch folgen kann, Meister Rollo.«

Der Abenteurer holte tief Luft, bevor er antwortete: »Es begann vor über einem Jahr. Meine Kameraden und ich waren auf Reisen, und unser Abenteuer führte uns in das Mausoleum von Haka-Re.«

Hatte Feuerbacher nicht gerade erklärt, es gehe nicht um Katakomben? Colin musste sich zusammenreißen, um nicht den Kopf zu schütteln. Abenteurer waren eben doch nur besser ausgerüstete Grabräuber.

Sie lauschten Rollos Geschichte. Als er geendet hatte, zeigte Flynn auf Rollos Handgelenk. »Ich nehme an«, sagte er, »es handelt sich hierbei um einen jener vier Armreife?«

»Ja. Dieses verfluchte Ding hat mir wahrlich kein Glück gebracht.«

»Ihr sagtet, das Monster habe zwei Eurer Gefährten getötet?«, fragte Colin.

»Alle drei.«

»Moment. Erzähltet Ihr nicht, der Tempel habe sich auf einer entlegenen Insel befunden und Ihr und der Magier wäret von dort geflohen?«

Feuerbacher nickte. »Einige Monate später, als wir schon wieder in unserer Heimatstadt Tyne waren, tauchte er plötzlich wieder auf.«

»Der Unhold?«

Rollo nickte stumm. »Verm und ich saßen in einem Freudenhaus nahe dem Hafen. Plötzlich birst eine Wand, und er tritt hindurch, direkt neben das Bett, auf dem Verm lag. Er hatte nicht den Hauch einer Chance.«

»Was geschah dann?«, fragte Flynn.

»Dann bin ich geflohen, Hals über Kopf.«

»Wohin?«, erkundigte sich Colin.

»Zu den Akolythen des Smirzo.«

Flynn sog hörbar Luft ein. Colin nickte grimmig. Die Akolythen des Smirzo waren Priester des verfemten Totengottes, außerdem arbeiteten sie als Assassinen. Wenn man jemanden um die Ecke bringen wollte, waren sie die Besten, die man anheuern konnte. Die Akolythen des Smirzo kannten sich mit jeder erdenklichen Art aus, jemanden zu meucheln – ob Giftpfeile, Würgedrähte oder das gute alte Kehle durchschneiden, sie verstanden sich darauf.

»Ihr wolltet, dass die Smirzoi Euch diesen Kerl vom Hals schaffen?«

»Ja. Ich bot ihnen viel Gold – dank meiner Jahre als Abenteurer bin ich nicht unvermögend. Natürlich warnte ich sie auch.«

»Ihr warntet sie?«, fragte Flynn.

»Wenn man den Akolythen des Smirzo etwas Wichtiges über das Opfer verschweigt, gilt der Kontrakt als nichtig«, sagte Colin.

»Ganz richtig«, erwiderte Rollo. »Ich habe den Smirzoi also gesagt, dass dieses Ding bereits einen Paladin des vierten Grades umgebracht hat, außerdem einen pyronischen Trollschlächter, einen graakischen Kriegsmagier und sämtliche Rausschmeißer des größten Bordells von Tyne. Aber sie sagten ja.«

»Und dann?«

»Brachte er auch alle Smirzoi um. Als ich davon hörte, floh ich erneut.«

Feuerbacher vergrub das Gesicht in den Händen. Als er wieder aufsah, sagte er: »Seitdem ziehe ich von Ort zu Ort, von Land zu Land. Immer gewagtere Reisen unternehme ich – über verschneite Bergpässe, durch gleißende Wüsten. Aber wohin ich auch ziehe, früher oder später taucht er auf. Immer wieder entwische ich ihm – wohl auch, weil er nie rennt.«

»Wie bitte?«, fragte Flynn.

»Er geht stets gemächlichen Schrittes«, antwortete Feuerbacher. »Ich glaube nicht, dass es an seiner schweren Plattenrüstung liegt. Er hat einfach alle Zeit der Welt. Er findet mich immer. Er wird nie müde und ist unbesiegbar.«

»Habt Ihr schon einmal darüber nachgedacht, diesen Armreif abzulegen? Ich bin kein Zauberkundiger, aber mir scheint, dass er die Wurzel allen Übels ist«, sagte der Zwerg.

Tränen traten in Rollos Augen. »Ach, nicht, dass ich es nicht versucht hätte. Aber er geht nicht mehr ab!«

Flynn hatte von solchen verfluchten Artefakten gehört. Sie ließen sich mühelos anlegen und passten sich dem Arm- oder Fingerumfang ihres Träger perfekt an. Aber danach saßen sie bombenfest. Nachdenklich kratzte der Elb sich am Kinn. »Was genau sollen wir für Euch tun?«

»Findet einen Weg, wie ich den Reif loswerde. Oder ihn. Oder beide.«

»Habt Ihr eine Ahnung, wie lange es dauert, bis er hier auftaucht?«, fragte Colin.

»Zuletzt war ich in der Gegend um Moorfels. Dort sah ich ihn aus der Ferne und beeilte mich, das nächste Schiff zu besteigen, das ablegte. Einige Tage darauf fand ich mich in Brae Flammar wieder. Ich denke, er wird er bald hier sein, in drei oder vier Tagen.«

»So rasch?«, erwiderte der Elb. »Muss er nicht ab und zu ausruhen und schlafen?«

Rollo mustere Flynn, mit einem Blick der sagte, dass dies eine bemerkenswert dämliche Frage sei.

»Nun gut«, sagte Colin. »Dann machen wir uns an die Arbeit. Wenn es einen Ausweg gibt, Meister Rollo, dann finden wir ihn.«

Feuerbacher nickte. Er sah nicht sehr überzeugt aus.
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Sobald ihr Klient verschwunden war, machten Colin und Flynn sich auf den Weg zum Wazaar-Platz. Wenn sie den Unhold, wie Feuerbacher den Wächter des geschändeten Tempels nannte, besiegen wollten, würde das kaum mit Axt und Pfeil gelingen, sondern eher mit List und Einfallsreichtum. Was sie folglich benötigten, waren Informationen über die Stärken und Schwächen ihres Gegners.

Auf dem Waz herrschte wie immer um diese Zeit reger Betrieb. Alle sieben Straßen, die in den Platz mündeten, waren verstopft. Auf Brae Flammars größtem Markt selbst lagen die Dinge kaum besser. Die beiden drängten sich vorbei an den Ständen mit Waffen aus Trasse, gebratenen Nudeln aus Chu und Stoffen aus Nyn. Colin wollte sich zur Stärkung einige Fleischspieße besorgen, denn sein Mittagessen war bereits mehr als zwei Stunden her. Doch Flynn trieb ihn zur Eile.

»Wer weiß, wie viel Zeit wir haben.«

»Mehrere Tage. Soll ich so lange hungern?«

»Weiter jetzt.«

»Zwergenschinder«, brummte Colin ungehalten. Aber er parierte. Durch reichlich Gedränge und Geschubse erreichten sie ihr Ziel: den Stand der Magier von Shem. Die Shem waren ein seltsames Völkchen aus Tassuur, einem Land, das von Magiern regiert wurde. Viel wusste man nicht über sie. Dass die Shem sämtlich Tiermasken trugen und ihre Gesichter niemals in der Öffentlichkeit zeigten, machte sie noch mysteriöser. Manche munkelten gar, die maskierten Magier stünden mit den Mächten der Dunkelheit im Bunde.

Dennoch hatte Prinz Renial es den Shem erlaubt, sich in Brae Flammar niederzulassen, denn ihre Dienste waren nützlich. Sie verkauften allerlei magische Gegenstände und wirkten Zauber – gegen eine saftige Gebühr, natürlich. Colin und Flynn reihten sich in die Schlange vor dem Shem-Zelt ein. Vor dessen Eingang stand hinter einem Schreibpult ein Mann mit einer Feuersalamandermaske und fertigte die Kunden ab.

»Euer Begehr?«, fragte der Shem, als sie an der Reihe waren.

»Wir suchen Rat bezüglich einer magischen Kreatur«, sagte Flynn.

»Was für eine Kreatur?«

»Den Namen kennen wir nicht. Aber wir können sie beschreiben.«

Der Shem nickte, als sei das Anliegen der beiden durchaus nicht ungewöhnlich. Vielleicht war es das auch nicht. Flynn vermutete, dass relativ häufig irgendwelche Abenteurertypen bei den Maskenmagiern vorstellig wurden und sich erkundigten, wie man eine bestimmte Kreatur – einen Drachen oder einen Windrochen – am besten in Xiars Neun Höllen befördern konnte.

Der Sekretär führte sie ins Zelt, wo ein anderer Shem sich ihrer annahm. Anders als Colin war Flynn schon einmal hier gewesen, und so überraschte es ihn nicht, wie immens das Zelt von innen wirkte. Es war durch Paravents und Stoffbahnen in mehr als ein Dutzend Räume aufgeteilt. Der Elb vermutete, dass dabei Zauberei im Spiel war. Die innere Grundfläche konnte beim besten Willen nicht mit den äußeren Abmessungen des Zelts übereinstimmen.

Der Shem führte sie in ein Separee. Dort saß ein weiterer Magier an einem Schreibtisch. Seine Maske war dem Kopf einer Kobra nachempfunden. Der sitzende Zauberer zeigte auf zwei Schemel. Sie nahmen Platz.

»Ihr sucht Informationen zu einem seltenen Monster?«, fragte er.

»So ist es. Woher wisst Ihr, dass es selten ist?«, fragte Colin.

»Das schließe ich daraus, dass Ihr nicht einmal den Namen der Kreatur kennt.«

Colin nickte. Dann beschrieb er dem Magier, so gut er es vermochte, den Unhold in der schwarzen Plattenrüstung. Er erzählte von dessen Fähigkeit, seine Beute ohne Fehl zu finden und erwähnte, dass er nie rannte, sondern stets langsam ging. Außerdem zählte er auf, wen der Unhold bereits so alles auf dem Gewissen hatte.

»Hm, hm«, murmelte der Shem. Er erhob sich und ging zu einem Regal voller Folianten. Nachdem er ein wuchtiges Buch mit dem Titel »Almanach der Ungetüme« konsultiert hatte, setzte er sich wieder.

Er musterte Flynn und Colin. »Seid Ihr diejenigen, die er verfolgt?«

»Nein. Einer unserer Klienten.«

»Gut für Euch. Schlecht für ihn.«

Die Kobra lehnte sich zurück. »Bei der Kreatur dürfte es sich um einen Schwarzen Schlächter handeln, eine der furchterregendsten Kreaturen im gesamten Tellurium.«

»Also ist er kein Mensch?«

»Oh nein. Niemand weiß, was sich unter seiner Rüstung verbirgt – wenn da überhaupt etwas ist. Der Schwarze Schlächter ist eine Art Golem, nur ungleich mächtiger. Er ist so gut wie unbesiegbar.«

»Gilt das nur für Waffen oder auch für Magie?«, fragte Flynn.

Die Kobra legte den Kopf schief. »Nur ein sehr mächtiger Erzmagier kann solch ein Ding erschaffen. Folglich kann nur ein Erzmagier es zerstören, und zwar unter Einsatz erheblicher Mittel. Oder vielleicht ein Gott.«

Flynn ächzte. »Wie sollen wir den Kerl bloß loswerden?«

»Die beste Möglichkeit wäre, ihn irgendwo hinzuschaffen, wo er sein Opfer nicht erreichen kann«, erwiderte der Shem. »In eine andere Dimension, zum Beispiel.«

»Wie das denn?«, fragte Colin.

»Vermittels eines Portals. Wir könnten eines für Euch öffnen, theoretisch. Das wäre allerdings kostspielig.«

»Und dann müssen wir den Kerl ja auch noch hindurchbugsieren«, wandte Colin ein. »Schubsen wird vermutlich nicht funktionieren.«

Die Kobra nickte bedächtig. »In der Tat. Dies ist ein enorm mächtiger Gegner. Ihn gegen seinen Willen durch ein Portal zu schaffen ist vermutlich beinahe unmöglich. Aber es ist die einzige Möglichkeit, die mir einfällt.«

»Nun gut«, sagte Colin. »Wir werden darüber nachdenken. Habt Dank für Eure Hilfe.«

»Gerne. Die Gebühr könnt Ihr am Ausgang entrichten. Wenn Ihr das Portal braucht, dann meldet Euch.«

Sie erhoben sich. Beim Hinausgehen drehte sich Flynn noch einmal um. »Eine Frage noch: Hat das Ding irgendwelche Schwächen?«

»Er rennt nie.«

»Nie?«

»Nein. Er geht stets gemächlichen Schrittes.«

»Tja, das wussten wir schon. Sonst irgendwelche?«

Der Shem schüttelte seinen Kobrakopf. »Nein. Dass er nicht rennt, ist in Wahrheit auch keine. Wenn man unsterblich ist, hat man es eben nicht so eilig.«
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Einige Stunden später saßen sie im Roten Rochen, einer kleinen Wirtschaft in der Nähe des Semre-Tors, und aßen zu Abend. Flynn beschied sich mit einer Schüssel gedämpftem Spinat, über die etwas Schafskäse gebröselt war. Colin hingegen hatte eine halbe Ente in Biersoße bestellt, dazu einen Berg Kartoffeln, Rübchen und Erbsen, in Butter ertränkt und mit Rahm bekleckst. Dem Elben wurde schon vom Zuschauen flau. Zumal er wusste, dass dem Hauptgang mit großer Wahrscheinlichkeit Nachtisch und Käseplatte folgen würden. Während der Zwerg geräuschvoll aß, sagte Flynn: »Aus meiner Sicht gibt es nur zwei Lösungen für das Problem. Entweder wir trennen Feuerbacher von dem Artefakt und versenken es im Meer, oder wir bugsieren den Schwarzen Schlächter durch ein Dimensionstor, ein Portal oder irgendwas in der Art.«

Colin schaufelte sich einen Löffel Erbsen in den Mund. Einige davon blieben in seinem buschigen Bart hängen. »Ersteres«, erwiderte er kauend, »würde bedeuten, dass wir unserem Klienten den Unterarm absäbeln müssen. Darüber wäre er vermutlich nicht sonderlich erfreut.«

»Anzunehmen«, pflichtete der Elb ihm bei. »Bleibt nur, die Kreatur mithilfe so eines Portals loszuwerden.«

Der Zwerg legte den Kopf schief. »Auch das ist eher unpraktikabel.«

»Weil wir es nicht schaffen, ihn da reinzulocken?«

»Auch. Feuerbacher wäre ja der Köder. Er müsste also als erster hindurchschreiten, sonst wird ihm der Unhold kaum folgen – und wie kriegen wir unseren Klienten dann wieder raus?«

»Vielleicht kann er auf der anderen Seite einfach eine Runde drehen und dann schnell zurücklaufen. Der Schwarze Schlächter rennt ja nie. Sobald Feuerbacher wieder raus ist, schließen wir das Portal.«

»Wir?«

»Nun, die Shem, die wir dafür anheuern.«

»Ich kenne mich mit so was nicht aus. Aber Euer Plan setzt voraus, dass die Shem ein Portal in eine andere Dimension öffnen und auch wieder schließen können, und zwar auf Zuruf.«

»Ja, und?«

»Ich bezweifle«, erwiderte Colin, »dass selbst die Shem derlei vermögen. Dies wäre enorm mächtige Magie. Aber selbst wenn sie es können, wird es Abertausende Goldflammari kosten.«

Sie diskutierten noch eine Weile, jedoch ohne Erfolg. Eine Lösung des Unhold-Problems schien weit entfernt, vielleicht unerreichbar. Vermutlich würden sie ihrem Klienten beichten müssen, dass sie ihm den Schwarzen Schlächter nicht vom Hals würden schaffen können.

Schweigend machten sich auf dem Heimweg gen Tangtwiete. Es dämmerte bereits. Die Nacht war lau, kaum ein Windhauch war zu spüren – für die Stadt am Golf von Kharkesh eher ungewöhnlich. Der Elb ließ sich von dem schönen Wetter allerdings nicht täuschen. Irgendetwas lag in der Luft. Aber er sagte nichts, da Colin ansonsten nur wieder gesagt hätte, er sehe Gespenster.

Das Land, auf dem Brae Flammar erbaut worden war, fiel zur Bucht von Molin hin auf allen Seiten leicht ab. Lief man vom Semre-Tor die Goldene Straße in Richtung des Roten Kliffs hinab, konnte man große Teile der Stadt überblicken, sah ein Meer aus karmesinfarbenen Häuschen und Türmen. Nun, da die letzten Strahlen der untergehenden Sonne alles in kupfernes Licht tauchten, wirkten die Häuser dunkler als sonst. Sie waren nicht mehr karmesin-, sondern eher kirschrot. Die Geschlechtertürme schienen sich schärfer gegen den Himmel abzuzeichnen als am Tage. Die meisten von ihnen waren bereits beleuchtet. Durch ihrer vielen Fenster fiel Licht auf die umliegenden Häuser. Man konnte in diesem Moment den Eindruck gewinnen, Brae Flammar bestehe vor allem aus Türmen. In der Gründerzeit der Stadt hatte jede wohlhabende Sippe ihren eigenen Turm besessen, um sich notfalls darin verschanzen zu können – wegen der zahllosen Familienfehden, für die Brae Flammar berüchtigt war, sagten die einen. Keineswegs deshalb, sondern als Schutzmaßnahme vor den Dingen, die bei Ebbe mitunter aus dem Golf an Land krochen, raunten die anderen.

Flynn sah den Oleri-Turm, der angeblich verflucht war, und den Turm der Flammen, auf dessen Spitze stets ein großes Feuer brannte. Ferner erkannte er den Mond-Turm, der dem Volksmund zufolge mal dicker und mal dünner war, sowie die beiden durch eine Brücke verbundenen Zwillingstürme. Auch all die anderen hohen schlanken Gebäude, die er erblickte, besaßen zweifelsohne Namen und Geschichten, doch der Elb verzichtete darauf, seinen in der flammarischen Stadtgeschichte deutlich besser bewanderten Kompagnon danach zu fragen. Ansonsten würde er einen mehrstündigen Vortrag über sich ergehen lassen müssen.

Sie hatten ihr Häuschen fast erreicht, als sich Flynns großer Zeh meldete. Ohne nachzudenken, griff er nach seinem Waldmesser.

»Was zum …«, hob Colin an. Weiter kam er nicht. Flynn erkannte aus dem Augenwinkel, dass jemand dem Zwerg einen Dolch an die Kehle hielt. Ihm selbst erging es nicht besser. Eine Messerspitze bohrte sich in die weiche Stelle unterhalb seines Adamsapfels. Der Elb spürte Panik in sich aufsteigen. Weniger wegen des Dolchs an seinem Hals, eher aufgrund des Umstands, dass es jemandem gelungen war, sich ihm unbemerkt zu nähern. Das passierte nur selten – eigentlich nie. Wer auch immer die Kerle waren, es musste sich um mächtige Gegner handeln.

Colin und Flynn konnten die Männer mit den Messern nicht sehen, da diese hinter ihnen standen. Doch dann trat eine Person aus einem Durchgang zu ihrer Rechten in die Gasse. Nun verstand der Elb, warum man ihn hatte überrumpeln können. Der Neuankömmling war schlank und ganz in schwarze Seide gehüllt. Sein Kopf steckte unter einer enganliegenden Kapuze aus demselben Stoff. Eine Maske aus gehämmertem Silber verbarg sein Gesicht. Anders als die Tiermasken der Shem zeigte diese ein menschliches Antlitz, dessen Züge schmerzverzerrt waren. Die Angreifer waren Akolythen des Smirzo, die besten Assassinen der Welt.

Normalerweise versuchte Flynn, sich so wenig wie möglich mit den bizarren Ritualen und Gebräuchen der Menschen zu beschäftigen. Weil ihr Klient jedoch bereits mit dem Smirzoi in Kontakt gekommen war, hatte er sich von Colin während des Abendessens erklären lassen, was es mit dieser seltsamen Sekte auf sich hatte. Anscheinend glaubten die Menschen, es gebe zwei Totengötter: Afulud und Smirzo. Wenn jemand in hohem Alter sanft entschlief, ohne Pein und Leid, dann sagte man, Afulud habe ihn geholt. Smirzo hingegen war für schmerzvolle Abgänge nach schwerer Krankheit sowie gewaltsame Hinschiede zuständig. Diese maskierten Spinner halfen ihrem Gott bei seinem tödlichen Werk. Zumindest glaubten sie das.

Der Mann mit der Maske gab den Männern hinter Colin und Flynn ein Zeichen. Man bugsierte sie in eine verlassene Seitengasse. Dort schubsten die Smirzoi den Elben und den Zwerg durch eine offene Tür in ein kleines Haus und befahlen ihnen, an einem Tisch Platz zu nehmen. Der Smirzoi-Anführer setzte sich ihnen gegenüber. Er kam ohne Umschweife zur Sache.

»Ein Geschäft«, verkündete er. Er besaß eine hohe, kieksige Stimme. Sie schmerzte in den Ohren wie ein Stück Kreide, das über eine Tafel kratzte. »Ihr werdet etwas für uns erledigen.«

Colin und Flynn sagen nichts, sondern sahen den Mann lediglich fragend an.

»Ihr wisst, wer wir sind?«

»Wissen wir«, erwiderte der Elb.

»Gut. Es geht um den Schwarzen Mann. Er muss verschwinden.«

»Den Schwarzen …?«

»Stellt Euch nicht dumm, Elb. Der hinter Feuerbacher her ist.«

»Es scheint«, mischte Colin sich ein, »als sei der Kerl unbesiegbar.«

»Euer Problem. Lasst Euch was einfallen«, erwiderte der Smirzoi.

Der Zwerg räusperte sich. »Darf ich fragen, warum Ihr ihn loswerden wollt? Feuerbachers Motive sind relativ offensichtlich, aber …«

»Das muss Euch nicht interessieren.«

»Doch, muss es«, erwiderte Colin ungehalten. »Zumindest, wenn wir den Auftrag übernehmen sollen. Je mehr Ihr uns erzählt, umso größer die Chance, dass wir Euch helfen können.«

Flynn nickte. »Mein Kompagnon hat recht.«

Der Mann mit der Maske seufzte kaum merklich. »Nun gut. Feuerbacher kam zu unseren Brüdern in Tyne. Sie nahmen den Auftrag an, den Schwarzen zu töten. Nun wird uns das zum Verhängnis.«

»Feuerbacher«, erwiderte Flynn, »sagte, der Schwarze Unhold habe alle Eure Assassinen …«

»Nennt uns nicht so. Wir sind keine gemeinen Meuchler. Wir sind Todhelfer, Akolythen des Smirzo.«

»… der Unhold habe alle Eure Akolythen umgebracht.«

»Das stimmt«, sagte der Maskenmann.

»Und nun wollt ihr Rache?«, fragte Colin

»Das Prinzip der Rache ist uns fremd. Wir erfüllen den Willen Smirzos. Wir wollen lediglich unser Gelübde erfüllen.«

Flynn schaute verständnislos. Colin hingegen nickte, als sei das, was dieser maskierte Irre da von sich gab, vollkommen logisch.

»Wenn ich den Ehrenkodex der Smirzoi richtig verstehe«, sagte der Zwerg, »dann müssen die Akolythen einen Auftrag, den sie einmal angenommen haben, auf jeden Fall erfüllen.«

Er wandte sich ihrem prospektiven Auftraggeber zu. »Nun, da ihr es Feuerbacher versprochen habt, könnt Ihr nicht ruhen, bis der Schwarze Unhold vernichtet ist, egal wie viele Assass… Todhelfer dies das Leben koset.«

»Leben bedeutet uns nichts. Nur die Heilige Bruderschaft ist ewig. Doch wir haben bereits an die hundert unserer Brüder in dieser Schlacht verloren. Es muss ein Ende haben.«

Der Elb schaute ungläubig. »Er hat hundert von euch getötet?«

»Achtundneunzig, wenn Ihr’s genau wissen wollt. Wir beobachten ihn. Er wird übermorgen hier eintreffen, vermutlich zur Abendstunde.«

Flynn und Colin musterten einander. Was die Smirzoi von ihnen wollten, lief auf das Gleiche hinaus wie das, was sie für Feuerbacher tun mussten. Sie würden in diesem Fall doppelt kassieren können – vorausgesetzt, ihnen fiel bis übermorgen eine Lösung für das Problem ein. Falls nicht, konnten sie Feuerbacher sagen, dass leider nichts zu machen war. Ob die Smirzoi Ausflüchte akzeptieren würden, war fraglich. Der Elb musste kichern. Er konnte nichts dagegen tun.

»Was ist so komisch, Elb?«, herrschte ihn der Smirzoi an.

»Dass die besten Assass… die besten Todhelfer der Welt zwei dahergelaufene Diebfänger damit beauftragen, jemanden umzubringen zum Beispiel.«

Der Maskenmann knurrte. »Die Ironie ist mir nicht entgangen, Elb.«

»Was springt denn für uns dabei heraus?«, fragte Flynn. »Wie viel Gold ist Euch sein Verschwinden wert?«

Verachtung troff auf der Stimme des Smirzoi. »Geld? Geld ist keine Währung, die wir verwenden. Die Akolythen des Schrecklichen Schnitters zahlen ihre Schulden stets in Blut.«

»Sehen wir etwa aus wie Vampire?«, sagt Flynn.

»Er meint …«, sekundierte Colin.

»Ein Tod Eurer Wahl«, sagte der Smirzoi. Rasch fügte er hinzu: »Der eines Wesens aus Fleisch und Blut, Fürst oder Bettler, Säugling oder Greis. Führt den Auftrag aus und nennt uns einen Namen. Ob heute oder in zehn Jahren, der Genannte wird Afuluds Gnade niemals erlangen. Stattdessen wird das schreckliche Antlitz des Smirzo das Letzte sein, was er sieht.«

»Was, wenn wir nicht wollen?«, fragte der Elb.

Der Smirzoi beugte sich vor. »Dann trefft Ihr den Schrecklichen Schnitter bereits heute Nacht.«

»Die Frage war natürlich rein rhetorisch«, mischte Colin sich ein. »Übernehmen wir gerne, den Auftrag. Wir schaffen ihn Euch vom Hals, Ihr könnt Euch darauf verlassen.«

Der Smirzoi erhob sich. »Geht nun. Wenn er hier ankommt, müssen wir bald aktiv werden. Unser Kodex verbietet uns zu tändeln, wenn das Opfer in der Nähe ist, denn Smirzo der Schreckliche ist ein ungeduldiger Gott. Ihr habt nach der Ankunft des Schwarzen zwei Stunden. Nutzt sie wohl.«

Ohne ein weiteres Wort ging der Smirzoi zur Tür, seine beiden Akolythen folgten ihm. Einen Augenblick später waren die Häscher des Totengotts verschwunden.

»Mir scheint«, sagte Flynn, »aus dieser Nummer kommen wir nicht mehr raus.«

Colin brummte Zustimmung. »Dann sollten wir uns rasch etwas einfallen lassen.«
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Sie gingen nach Hause, entmutigt von dem kaum zu gewinnenden Kampf, der auf sie wartete. Schlaf fanden sie keinen, und so gingen sie jeder auf seine Weise mit dem drohenden Unheil um. Colin stapfte stundenlang im Wohnzimmer auf und ab, machte Pläne, schrieb sie nieder, verwarf sie, aß gezuckerte Nüsse, machte neue Pläne verwarf sie, aß mehr Zuckernüsse. Flynn kletterte aufs Dach und setzte sich an seine Lieblingsstelle. Dort, wo der Schornstein emporragte, gab es eine kleine Plattform. Mit dem Rücken an die warmen Ziegelsteine des Schlots gelehnt saß er dort oft und schaute hinauf zur Stadt. Auch in dieser Nacht starrte der Elb lange in die Dunkelheit. Irgendwann gesellte sich eine Katze zu ihm, eine getigerte mit weißen Vorderpfoten. Sie machte es sich auf seinem Schoß bequem. Das Tier hatte gerade vernehmlich zu schnurren begonnen, als es feststellen musste, dass seine bequeme Unterlage sich auf einmal zu bewegen begann. Mit einem Fauchen sprang das Tier auf den Giebel und verschwand beleidigt in der Dunkelheit. Flynn stand nun neben dem Schornstein. Wie angewurzelt startte er auf zwei der Geschlechtertürme. Sie waren nicht sehr weit entfernt, höchstens fünfhundert Schritte. Einer der beiden war beleuchtet, der andere lag im Dunkeln. Nun, nicht völlig im Dunkeln. Flynns scharfe Elfenaugen konnten ein Funkeln und Glitzern erkennen, dem Funkeln der Sterne am Nachthimmel nicht unähnlich. »Der Turm der Sterne«, murmelte er. »Könnte es wirklich …?«

Rasch hangelte er sich hinab und betrat das Haus durch die Vordertür. Der Zwerg, der gerade über irgendwelchen Papieren brütete, sah ihn erschrocken an.

»Wie oft habe ich Euch schon gebeten, das zu unterlassen, Elb?«

»Was denn?«

»Ins Obergeschoss zu gehen und dann durch die Haustür wieder reinzukommen. Ich meine jedes Mal, dass Räuber …«

Flynn ignorierte den Zwerg und ging zum Bücherregal. Er interessierte sich nicht sonderlich für Geschriebenes, aber nun würde er eine Ausnahme machen. Der Elb erinnerte sich, dass es irgendwo in dieser Bibliothek ein Buch über die Geschlechtertürme Brae Flammars gab.

»Das Buch über Türme«, sagte er, während sein Zeigefinger über die Folianten strich. Wie das meiste in dem kleinen Haus gehörte es dem Vormieter. Dieser hatte, als er sehr überstürzt ausgezogen war, fast seine gesamte Habe zurückgelassen, woran Colin und Flynn nicht ganz unschuldig gewesen waren. Aber das ist eine andere Geschichte.

»Was für Türme?«, fragte Colin.

»Was für Türme? Die in der Stadt!«

»Die Geschlechtertürme?«

»Ja doch.«

»Ich finde es sehr erfreulich, Freund Flynn, dass Ihr endlich anfangt, Euch mehr für Eure Umgebung zu interessieren. Aber meint Ihr wirklich, dass dies der richtige Zeitpunkt ist? Wir benötigen bis morgen eine Lösung, und Ihr …«

»Die Türme, bei den Sieben Hohen! Sie sind die Lösung.«

Colin erhob sich etwas schwerfällig, denn die vielen Zuckernüsse machten ihm zu schaffen. Er ging zum Regal und zog mit einer routinierten Handbewegung ein in grünes Hirschleder gebundenes Buch heraus.

»›Eyne Kurtze Geschichte der Geschlechtertürme in der Stadt Brae Vlammar, enthaltend zahlreyche Darstellungen selbiger, sowie Beschreibungen ihres Baus und ihrer Sonderbarkeyten‹ von Sulkar Sifforin. Das ist es, was Ihr sucht, oder?«

Statt Colin zu antworten, riss er diesem das Buch aus der Hand. Flynn ließ sich auf dem Teppich nieder und begann zu blättern. »Oleri-Turm, Drachen-Turm, Turm der Jungfrau, Weinender Turm … nein, nein, und nochmals nein!«

Der Zwerg beobachtete den Elben. Er wusste, dass das Buch einen Index besaß. Flynn wusste es augenscheinlich nicht. Nach einiger Zeit fand der Elb dennoch, was er suchte.

»Die Zwillingstürme, endlich.«

Während der Elb den Eintrag überflog, begann er zu lächeln. Dann wandte er sich Colin zu. »Lest das und dann sagt mir, dass ich ein Genie bin.«
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Sie standen auf dem Goldplatz vor der Großen Bibliothek. Fast den gesamten Vormittag hatte Colin in dem riesigen Archiv der Händlergilde verbracht, um mehr über den Turm der Sterne herauszufinden. Das Ergebnis stellte ihn nur halbwegs zufrieden.

»Nun, und?«, fragte Flynn. »Ist es so, wie Sifforin in seinem Buch schreibt?«

Laut ›Eyne Kurtze Geschichte der Geschlechtertürme in der Stadt Brae Vlammar, enthaltend zahlreyche Darstellungen selbiger, sowie Beschreibungen ihres Baus sowie ihrer Sonderbarkeyten‹ befand sich der fragliche Turm im Besitz des Hauses Ylippo, eines alteingesessenen Adelsgeschlechts. Es war aus einer Nebenlinie des Hauses Penzan hervorgegangen, dem auch Balodil der Eroberer angehört hatte, Brae Flammars Gründer und erster Herrscher. Die Familie Ylippo war früher derart wohlhabend gewesen, dass sie sich zwei Türme hatte leisten können. Ursprünglich waren beide Türme von der Familie genutzt worden. Vor etwa hundertfünfzig Jahren aber hatte ein Spross der Familie den östlichen Turm übernommen und dort fortan ganz allein gehaust. Sein Name war Sabblo.

Sowohl Colin als auch Flynn hatten schon von dem Kerl gehört, wenn auch nicht im Zusammenhang mit dem Turm der Sterne. Sabblo, besser bekannt als Sabblo der Sonderbare, war ein Zauberer von nicht geringen Fähigkeiten gewesen. Größer noch war jedoch sein Talent gewesen, sich und andere durch Inkantationen und Beschwörungen in Schwierigkeiten zu bringen. Die von Sabblo verursachten magischen Unfälle waren legendär, die Geschichten darüber gehörten zur flammarischen Folklore.

Einst hatte der Magier bei einer öffentlichen Darbietung auf dem Wazaar hundert weiße Tauben erscheinen lassen wollen. Stattdessen materialisierten sich hundert giftgrüne Kobolde, die noch Tage später überall in der Stadt ihr Unwesen trieben. Einmal hatte Sabblo aus Versehen den Innenhafen trockengelegt, ein andres Mal ließ er es mitten im Sommer schneien – zwei Wochen lang – , und das waren nur die Experimente Sabblos, von denen die Öffentlichkeit etwas mitbekommen hatte. Seine bemitleidenswerte Familie litt alltäglich unter den arkanen Fehltritten ihres seltsamen Sprösslings. Deshalb hatte Fürst Egbir, das damalige Oberhaupt der Ylippo-Sippe, seinen Sohn eines Tages kurzerhand in den Ostturm ausquartiert. Er hatte Sabblo beschieden, dieser möge seine Experimente dort und nirgendwo sonst durchführen. Um ganz sicher zu gehen, hatte der Fürst dem Vernehmen nach zwei Shem angeheuert, die den Turm mit allerlei Schutzzaubern und magischen Feldern versiegelt und kalfatert hatten, um ihn gewissermaßen sabblo-sicher zu machen. Wenn der Möchtegern-Erzmagier in seinem Labor fürderhin Feuerbälle oder Eislanzen ausprobierte, sollten die Nachbarn davon bitteschön nichts mitbekommen.

Eines Tages war Sabblo verschwunden. Genauer gesagt war nicht nur er fort gewesen, sondern das gesamte Interieur des Ostturms – Regale, Stühle, Bücher, die Zwischenböden der verschiedenen Stockwerke und auch die Treppen. Irgendeines von Sabblos Experimenten musste schiefgegangen sein, und er hatte alles desintegriert oder fortteleportiert – wer vermochte das schon genau zu sagen? Lediglich die magisch verstärkten Außenwände waren stehen geblieben. Wenn man seither durch die Fenster des Turms lugte, sah man nichts als undurchdringliche Schwärze, die nur ab und zu ein helles Funkeln und Blitzen durchbrach.

All dies wussten sie aus dem Buch in ihrer Hausbibliothek. Man vermutete, dass Sabblo irgendeine Art von interdimensionalem Portal hatte öffnen wollen, ihm dabei aber – wie so oft – ein Fehler unterlaufen war.

»Was Sifforin schreibt, scheint zu stimmen«, bestätigte Colin. »Es gibt auch Mutmaßungen darüber, was in dem Turm ist.«

»Gesicherte Erkenntnisse wären besser«, erwiderte Flynn.

»In dem Turm ist eine Art Nichts.«

»Nichts? Jetzt werdet Ihr etwas wunderlich, scheint mir. Ich sollte Euch Colin den Sonderbaren nennen.«

Der Zwerg schüttelte unwirsch den Kopf. »In den Büchern, die ich konsultieren konnte, wird gemutmaßt, dass das Innere des Turms in eine Dimension namens Limbus führt.«

»Was ist dort genau?«

»Dort ist nichts. Dieser Limbus ist eigentlich keine richtige Dimension, sondern der leere Raum zwischen den Dimensionen. Wenn Portalzauber danebengehen, landet man manchmal dort. Für diese Theorie spricht auch, dass in den hundertsiebenundvierzig Jahren seit Sabblos Verschwinden nie irgendwas aus dem Turm herausgekrochen ist.«

»Hat man schon Dinge hineingeworfen und wenn ja, was passiert mit ihnen?«

»Wie Ihr wisst, sind der Ost- und der Westturm ungewöhnlicherweise durch eine Brücke miteinander verbunden«, sagte Colin.

»Viele Geschlechtertürme sind miteinander verbunden.«

»Ja, normalerweise jedoch mit Zugbrücken. Aber zwischen diesen beiden gibt es einen hölzernen Wehrgang. Vor siebzig Jahren soll ein betrunkener Gast der Familie es irgendwie geschafft haben, die verbarrikadierte Tür auf der Ostseite zu öffnen. Er trat hindurch und fiel. Zeugen sahen, wie er an einem der Fenster vorbeirauschte. Danach ward er nie mehr gesehen.«

»Ihr meint, man fand ihn nicht zerschmettert am Boden des Turms?«, fragte Flynn.

»Der Turm hat keinen Boden, zumindest scheint es so.«

»Ich wusste es! Das ist die Lösung. Jetzt müssen wir die Kreatur nur noch auf den Wehrgang locken.«

»Nur? Mir scheint, mein genialer Freund, wir sind der Lösung noch nicht viel näher als gestern. Feuerbacher müsste zuerst über die Schwelle und damit in den Limbus treten. Wie holen wir ihn dann wieder heraus?«

»Wir seilen ihn einfach an.«

»Aber wie kommen wir überhaupt in den Turm? Wollt Ihr bei einer der mächtigsten Familien Brae Flammars klopfen und sie bitten, kurz einen Grabschänder und ein Monster aus einer anderen Dimension reinzulassen?«

Der Elb legte Daumen und Zeigefinger an sein Kinn. »Das ist in der Tat ein Problem.«
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Aus der Nähe betrachtet sah der Sternenturm unspektakulär aus. Anders als sein Zwilling, der Ylippo-Turm, lag er im Halbdunkel. Seine Wände sahen aus, als habe man sie seit Jahrzehnten nicht mehr ausgebessert. Vermutlich entsprach dies den Tatsachen. Das Haus Ylippo ließ den nutzlosen, von der seltsamen magischen Leere ausgefüllten Turm allmählich verfallen. Flynn schaute sich um. Es war bereits nach Mitternacht. Die Gassen der Stadt waren menschenleer, zumindest hier in Südviertel, wo es wenig Tavernen und viele anständige Bürger gab, die um diese Uhrzeit zu schlafen pflegten (die Bürger, nicht die Tavernen). Vor dem Ylippo-Turm stand keine Wache und vor dem Turm der Sterne schon gar nicht. Der Elb blickte die Turmwand aus rotem Klinker hinauf. Etwa sechzig Ellen über sich machte er den Wehrgang aus, der die beiden Türme verband. Er war aus Holz, mit einer hohen Brüstung voller Schießscharten. Soweit er sehen konnte, war die Brücke tatsächlich die einzige Möglichkeit, den Turm der Sterne zu betreten. Den regulären Eingang in der Heringsgasse hatte man zugemauert. Zudem hatten ihn die Prächtigen Garden mit einer Hinweistafel versehen. Diese klärte die Bevölkerung darüber auf, dass es überhaupt keine gute Idee sei, sich anderweitig Zugang zum Turm zu verschaffen, beispielsweise über die Fenster, da Lebensgefahr bestehe.

Flynn hingegen hielt es für eine sehr gute Idee, es über die Fenster zu versuchen. Er vergewisserte sich erneut, dass die Gasse wirklich leer war. »Ihr haltet Wache«, raunte er seinem zwergischen Kompagnon zu. Colin nickte. Der Elb hoffte, der ehemalige Gardist werde die Augen auch wirklich offenhalten. Der Zwerg schien sehr nämlich sehr abgelenkt. Schuld daran war eine Papiertüte voller kandierter Rumfeigen, die er auf dem Weg hierher an einem Stand gekauft hatte.

Flynn begann, die Wand zu erklimmen. Elben gelten als die besten Baumkletterer der Welt, und ein Turm ist auch nichts anderes als ein großer Baum, wenn auch einer ohne Astwerk. Der schlechte Zustand des Turms machte diesen klettertechnischen Makel jedoch mehr als wett. Der Mörtel war an vielen Stellen bereits zu Staub zerfallen, sodass Flynns schlanke Finger in zahllosen Fugen Halt fanden. Es war kaum schwerer, als eine Leiter hinaufzusteigen. Kurze Zeit später hing Flynn neben dem Fenster im dritten Stock. Anders als jene weiter unten war es nicht zugemauert. Der Elb schaute hindurch. Innerhalb des Turms war nur rußfarbene Schwärze, nicht einmal die gegenüberliegende Wand vermochte er auszumachen. Dieser Zustand währte jedoch nur ein paar Sekunden. Dann leuchtete in der Dunkelheit etwas auf, um sofort wieder zu verlöschen. Ein ahnungsloser Beobachter hätte denken können, dass ihm Lichtmotten vor den müden Augen tanzten, so wie es mitunter geschieht, wenn man sich von einer Lichtquelle abwendet und in die Finsternis schaut. Flynn aber wusste, dass es sich bei dem Funkeln um jene magischen Lichterscheinungen des Limbus handelte, die dem Turm seinen Namen gaben.

Das Funkeln reichte jedoch nicht aus, um das Turminnere nennenswert zu erhellen. Der Elb stellte sicher, dass seine Füße fest auf dem Sims unter dem Fenster standen und kramte dann mit einer Hand in einer Ledertasche an seinem Gürtel. Er zog ein Stück Papier hervor und entfaltete es. Es handelte sich um eine Chu-Laterne. Sie bestand im Wesentlichen aus einer kleinen Kerze, über die sich eine Art papierner Ballon wölbte. Bei Festen ließen die Chu diese Laternen zu Hunderten in den Nachthimmel aufsteigen.

Flynn reichte eine. Er stellte die Laterne auf den Fenstersims und holte seine Glühhölzer hervor. Sobald die Kerze brannte, platzierte er die Laterne auf seiner Handfläche und wartete. Dabei vermied er es tunlichst, den Arm durch den Fenstersturz zu stecken – schließlich hing er daran. Den Aufzeichnungen in der Bibliothek zufolge füllte der Limbus nicht das gesamte Turminnere aus – aber sicher war sicher.

Die Laterne hob ab. Flynn versetzte ihr einen leichten Stoß. Taumelnd schwebte sie durch den Fenstersturz und begann, im Turmschacht aufzusteigen. Nun konnte der Elb deutlich mehr erkennen. Was Sulkar Sifforin geschrieben hatte, stimmte: Der Turm war völlig hohl. Die Zwischenböden fehlten, es gab folglich auch keine Möbel oder andere Utensilien. Dort, wo der Boden des Erdgeschosses hätte sein müssen, befand sich lediglich ein Loch, so schwarz wie Mitternacht. An den Wänden hingen bizarrerweise immer noch Gemälde und Fackelhalter.

Flynn beobachtete den Aufstieg seiner Laterne. Sie gewann weiter an Höhe. Irgendwann würde sie die Spitze des Turms erreichen, wobei Spitze vielleicht nicht das richtige Wort war. Wie die meisten Geschlechtertürme besaß auch Sabblos ehemaliges Domizil eine Aussichtsplattform, umgrenzt von einer zinnenbewehrten Mauer. Der oberste Zwischenboden war ebenfalls dem missglückten Zauber zum Opfer gefallen, und so würde die Laterne irgendwann die Zinnen passieren und im Himmel über Brae Flammar verschwinden.

Doch dazu kam es nicht. War die Chu-Laterne zunächst nahe der Turmwand aufgestiegen, drückte ein Luftzug sie nun weiter in die Mitte. Dabei, zumindest war das Flynns Vermutung, kam sie dem unsichtbaren Limbus offenbar zu nah. Auf einmal fehlte eine der oberen Ecken des Papierballons. Einen Moment lang verharrte der kleine Flieger auf der Stelle, bevor er abstürzte. Der Elb überlegte einen Augenblick. Dann kletterte er wieder hinab. Colin erwartete ihn kauend und mit fragendem Blick.

»Was habt Ihr gesehen?«

»Nicht viel. Aber die Geschichten scheinen zu stimmen. Der Limbus schluckt alles, was ihm zu nahe kommt.«

»Was nun?«

»Ich muss noch mal hoch. Aber vorher brauche ich zwei Sachen. Zum einen Eure Laterne.«

Colin gab sie ihm. »Was noch?«

Bevor der Zwerg reagieren konnte, hatte Flynn ihm die Tüte mit den kandierten Rumfeigen abgenommen.

»Was fällt Euch ein!«, rief Colin entrüstet.

Flynn war bereits dabei, die Mauer hinaufzuklettern. »Beschlagnahmt«, rief er hinab.

»Ich habe Euch schon tausend Mal gesagt, dass Euch meine Ernährung nichts angeht.«

»Schreit nicht so, sonst ruft ihr noch Eure ehemaligen Kollegen auf den Plan. Eure Ernährung ist mir gleichgültig. Ich brauche diese Spezereien für ein Experiment.«

Colin erwiderte noch etwas, aber Flynn ignorierte ihn. Diesmal würde er bis zu den Zinnen des Sternenturms hinaufklettern. Schwierig war das, wie gesagt, nicht. Ein Fehler konnte dennoch seinen Tod bedeuten. Also blendete er den zeternden Zwerg unter sich aus und konzentrierte sich aufs Klettern.

Oben angekommen band er sich ein Seil um die Hüfte und schlang das andere Ende um eine der Zinnen. Als nächstes entzündete er Colins Lampe und ließ sie mithilfe eines weiteren Seils an der Innenwand des Turmes vorsichtig ein Stück herunter. Es schien sich so zu verhalten, wie er vermutet hatte: Der alles verschlingende Limbus füllte den Turm nicht vollständig aus, sondern nur beinahe. Ansonsten hätte die Chu-Laterne nicht aufsteigen können, ansonsten würden keine Bilder und Fackelhalter mehr an den Wänden hängen. Dank der Laterne konnte er eines der Gemälde nun gut erkennen. Es zeigte einen Mann, wohl Mitte zwanzig. Er trug eine feuerrote Robe, die mit Dutzenden gelber Monde bestickt war, in verschiedenen Phasen: schmale und fette Sicheln, volle und halbe Scheiben. Sein Gesicht war hinter einer Maske verborgen – keiner Holzmaske, wie die Shem sie zu tragen pflegten, nein, einer aus Metall, ebenfalls in Form eines Mondes. Hinter dem Mann standen alchemistische Apparaturen. Nach allem, was Flynn über Sabblo den Sonderbaren gelesen hatte, konnte es sich bei dem Mann auf dem Bild eigentlich nur um ihn handeln.

Flynn holte eine Öllampe hervor und entzündete sie. Er stellte das kleine Licht auf die Zinne vor sich. Es war an der Zeit, sein Experiment zu beginnen. Zunächst zog er Handschuhe über. Dann kramte der Elb die Tüte mit den Feigen hervor. Ausnahmsweise war er über die Maßlosigkeit seines Kompagnons hocherfreut. In der Tüte befanden sich noch mindestens zwanzig der zuckerverkrusteten Früchte. Sie stanken nach Graaker Rum, jenem außerordentlich potenten Gesöff, mit dem sich das Volk in Brae Flammars Hafenkaschemmen allabendlich die letzten Reste von Verstand aus den Köpfen zu brennen pflegte. Er nahm eine der Feigen und hielt sie über die Flamme des Lämpchens. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie Feuer fing. Die lodernde Süßigkeit zwischen Daumen und Zeigefinger haltend, zielte er, bevor er die flammende Frucht in den schwarzen Schlund unter sich warf. Flynn verfolgte die Flugbahn des kleinen Feuerballs und prägte sich die Stelle ein, an der dieser verschwand. Dann griff er nach der nächsten Rumfeige. Als er etwa die Hälfte von Colins Vorrat verfeuert hatte, formte sich in seinem Hinterkopf die Ahnung eines Plans.

Der Elb kletterte hinab. Unten erwartete ihn ein übellauniger Colin. Als Flynn ihm die fast leere Tüte zurückgab, verfinsterte sich der Miene des Zwergs noch mehr. Er wollte zu einer Tirade ansetzen, doch der Elb war schneller. »Wir brauchen ein paar Dinge, und zwar rasch. Wir müssen alles erledigen, bevor es hell wird.«

Colin blinzelte. »Wollt Ihr mir nicht erst sagen, was …«

»Keine Zeit, mein Freund. Denkt daran, dass der Schlächter schon morgen Abend hier sein wird. Ich erkläre es Euch später. Besorgt mir Folgendes: zwanzig Holzbohlen von guter Qualität von je sechs Ellen Länge. Dazu Zimmermannswerkzeug.«

»Zimmermanns…«

»Herrje, ist Euer Magen so leer? Hammer, Säge, Nägel. Ein Meißel wäre ebenfalls hilfreich. Außerdem Seil, hundert Ellen sollten wohl ausreichen.«

Colin nickte, holte seine Wachstafel hervor und notierte sich Flynns Einkaufsliste. Als er damit fertig war, sagte der Elb: »Kauft außerdem noch mehr Rumfeigen.«

»Wollt Ihr die auch verfeuern?«

»Nein, essen. Ich brauche sie für meine Nerven, und Ihr könntet auch welche vertragen, Ihr seht hungrig aus. Aber jetzt geht.«

»Was tut Ihr denn in der Zwischenzeit, wenn ich fragen darf?«

»Ich gehe Rollo Feuerbacher holen. Dieser Grabschänder sagte, er sei im Zittrigen Aal abgestiegen. Er muss mir da oben helfen.«

Der Elb nickte seinem immer noch ratlos schauenden Kompagnon zu und ging los. Colin beeilte sich, ihm zu folgen. An der nächsten Kreuzung trennten sie sich. Der Zwerg war schon einige Schritte gelaufen, als er Flynns Stimme vernahm.

»Colin?«

»Ja?«

»Überlegt mal, ob Ihr einen guten Schneider kennt.«

»Einen Schneider?«

»Ja. Den brauchen wir gleich morgen früh.«

Dann verschwand der Elb in der Dunkelheit.
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Hoto Ylippo rieb sich die schmerzenden Augen. Den ganzen Abend hatte er über den Katastern gebrütet, um herauszufinden, wie es um die Finanzen der Familie bestellt war. Seit Längerem hegte er den Verdacht, sein Kämmerer übervorteile das Haus Ylippo. Hoto betrachtete seinen Schreibtisch. Links lagen die Rechnungsbücher, die er bereits durchgesehen hatte, rechts jene, die noch geprüft werden mussten. Der Stapel zu seiner Rechten war mindestens doppelt so hoch wie der zu seiner Linken.

Seufzend erhob er sich und ging zum Fenster. Die Sonne stand bereits recht tief. Von seinem hochgelegenen Ausblick im Ylippo-Turm vermochte Hoto die Bucht von Molin zu sehen, die im bronzefarbenen Sonnenlicht glitzerte. Direkt vor ihm erhob sich der andere Turm seiner Familie, jenes nutzlose, halb verfallene Gemäuer. Hoto betrachtete es eine Weile. Einer der Nachbarn hatte seinem Haushofmeister am Morgen berichtet, er habe in der Nacht seltsame Geräusche aus dem Turm vernommen. Der Vorstand des Hauses Ylippo hatte dem nicht allzu viel Beachtung geschenkt. Jeder wusste, dass der Turm der Sterne verzaubert war, und dieser Umstand schien die Fantasie der Menschen anzuregen. Er hatte sein ganzes Leben in Angesicht des Bauwerks verbracht und wusste deshalb, dass außer dem nächtlichen Gefunkel nichts Besonderes an ihm war. Trotzdem kursierten immer wieder Geschichten über Dämonen auf den Zinnen oder über seltsame Gesänge in der Nacht. Das alles waren Einbildungen und Hirngespinste.

Ein zischendes Geräusch riss Hoto Ylippo aus seinen Gedanken. Als er sich umdrehte, waberte ihm beißender, rötlicher Rauch entgegen. Ein Laut der Überraschung entfuhr seiner Kehle. »Was zum …«

Als er der schemenhaften Gestalt hinter dem Qualm gewahr wurde, erstarb seine Stimme. Es handelte sich um einen Mann, der nun auf Hoto zukam. Als der Rauch sich lichtete, konnte er den Fremden besser erkennen. Er trug eine rote Robe, die über und über mit Symbolen bestickt war. Eine runde Maske verbarg sein Gesicht.

»Wer seid Ihr?«, fragte er.

»Ihr kennt die Antwort, Urahn«, erwiderte der Fremde. Er besaß eine helle Stimme mit einem leichten Akzent, den Hoto nicht einzuordnen vermochte.

»Sabblo? Sabblo der … Sonderbare?«

»Ja, ich bin es. Nun aber heißt man mich Sabblo den Siegreichen. Euer Großcousin und der mächtigste Hexenmeister der Sieben Dimensionen von Arkadasch!«

»Aber Ihr seid …«

»Tot? Oh nein, Cousin«, antwortete Sabblo der Siegreiche. »Ich wurde durch die Tausend Ebenen des Multiversums geschleudert, aber gestorben bin ich nicht. Ich kämpfte gegen Dschinnen und Dämonen, gegen Teufel und Halbgötter, ich erlangte unglaubliche Macht und unvorstellbaren Reichtum. Nun bin ich zurückgekehrt.«

Hoto Ylippo fühlte, wie seine Knie nachgaben. Er stützte sich auf den Tisch. »Was … was wollt Ihr von mir?«

»Einen Dienst musst du mir erweisen, Hoto vom Hause Ylippo, Erster deines Namens. Einen Dienst, für den ich dich reich entlohnen werde.«

»Was für einen …«?

Sabblo zeigte in Richtung des Fensters, durch das man den Turm der Sterne sah.

»Mein Turm. Etwas befindet sich darin, das ich benötige.«

»Bi… bitte … allerdings …«

»Ja?«, fragte Sabblo mit drohender Stimme.

»Niemand, der den Turm betritt, kommt je wieder heraus. Er verschluckt alles.«

»Das lasst meine Sorge sein. Meine Magie ist zu mächtig, als dass der Limbus ihr etwas anhaben könnte. Aber euch droht Gefahr.«

»Mir?«

»Euch. Dem Hause Ylippo. Hört nun gut zu. Der Turm ist ein Tor. Es führt an verschiedene Orte. Wohin man gelangt, hängt von den Konstellationen der Gestirne ab und von gewissen … unheiligen Inkantationen. Ich benötige das Portal, um an einen fernen Ort zu reisen. Heute Abend, kurz nach der Stunde des Follo, werde ich kommen und hindurchschreiten. Doch meine Feinde werden versuchen, mich daran zu hindern.«

»Welche Feinde sind das, … äh … ehrenwerter Cousin?«

Sabblo hob einen Zeigefinger. »Sie sind nicht von dieser Welt. Schon ihre Namen würden dich in den Wahnsinn treiben, von ihren schrecklichen Antlitzen ganz zu schweigen. Wisse: Wenn ich heute Abend komme, wird der Feind mir folgen. Versteck dich bei Freunden oder auf deiner Yacht. Meide diesen Turm und lass alle Türen unverschlossen, vor allem jene im Wehrgang, der zum Turm der Sterne führt. Verstanden?«

Hoto nickte. Gleichzeitig runzelte er die Stirn. Sabblo machte einen Schritt auf ihn zu und hielt ihm seinen silbernen Magierstab vor die Brust. »Ich weiß, was du denkst.«

»Äh … tut Ihr das?«

»Was, wenn er nicht Sabblo ist, sondern ein Betrüger? Was, wenn er nur will, dass wir den Turm verlassen, damit er uns ausrauben kann?«

»Nun, der Gedanke … Ihr musst verstehen, ich bin ein vorsichtiger Mann.«

Sabblo nickte. »Postiere Männer auf allen Stockwerken. Aber schärf ihnen ein, sich Verstecke zu suchen und nur zu beobachten. So bist du gewiss, dass dir nichts entwendet wird.«

Sabblo ließ den Stab sinken. »Wenn du tust, was ich dir auftrage, wirst du nichts verlieren, aber viel gewinnen. Fass in deine linke Rocktasche.«

Hoto tat, wie ihm geheißen. Seine Finger fanden eine Schnupftabaksdose, ein Taschentuch – und etwas anderes. Er zog es heraus. Es war ein geschliffener Smaragd, so groß wie eine Walnuss.

»Wenn du mir diesen Dienst erweist, Blut meines Blutes, so sollen einhundert weitere dieser Gemmen dir gehören. Auf dass unser Haus in neuem Glanz erstrahle.«

Der Adlige schluckte, dann verneigte er sich tief. »Ich werde tun, was Ihr mir auferlegt, oh erhabener Sabblo.«

Wieder hörte Hoto Ylippo ein Zischen. Als er aufschaute, war Sabblo der Siegreiche verschwunden.
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Der Trompeter auf dem Prinzenturm blies gerade zur fünfzehnten, nach dem Meeresgott Follo benannten Stunde, als der Schwarze Schlächter die Stadt betrat. Er kam durch das Nunivar-Tor im Nordosten, und es war ein Wunder, dass es nicht bereits dort Ärger gab. Hätte ihn eine der Stadtwachen zu kontrollieren versucht, wäre dies auch sicherlich der Fall gewesen. Aber die Männer der Prächtigen Garden waren anscheinend gerade mit einem Händlerkarren oder einem anderen zwielichtigen Burschen beschäftigt, und so stapfte der Unhold durch das Stadttor, dann gemächlich die Straßen des Tempelviertels entlang, vorbei an den diversen Gotteshäusern und Schreinen.

Viele Augenpaare musterten ihn, aber das Misstrauen hielt sich in Grenzen. Dies war schließlich das Tempelviertel, und so hielt man ihn für einen Paladin oder Ordensritter. Als er die Gegend um den Krabbenmarkt erreichte, wurde das erste Mal jemand auf ihn aufmerksam. Dieser jemand war Toggo Zackenzahn, ein Fußsoldat der Syzaar-Familie. Die Gegend um den Markt war das Revier dieser Gangsterorganisation. Deren Leute hielten stets Ausschau nach Gefahren und Gelegenheiten. Wie üblich saß Toggo gerade auf einem Schemel vor der Fröhlichen Flunder und rauchte sein Pfeifchen. Als er den Schwarzen vorbeistapfen sah, musterte er ihn nachdenklich. Gefahr? Gelegenheit? Oder beides? Er war sich nicht sicher. Rasch erhob er sich.

Vor dem Krabbenmarkt bog der Unhold gen Westen ab. Er schien ganz genau zu wissen, wo er hinwollte. Statt die Goldene Gasse zu nehmen, wählte er eine kleine Seitenstraße. Er war sie zur Hälfte emporgelaufen, als vier Männer in schwarzen Gewändern aus den Schatten traten und ihm den Weg versperrten.

»Stehengeblieben. Den Helm ab!«, knurrte ihr Anführer. Es war das Letzte, was er von sich gab, bevor, wenn es man es prosaisch formulieren wollte, Smirzo ihn zu sich holte. Statt anzuhalten zog der Schwarze Schlächter sein Schwert und rammte es dem verblüfften Syzaar-Soldaten bis zum Heft in die Brust. Die restlichen drei fielen augenblicklich über ihn her, genauer gesagt versuchten sie es. Doch der Unhold tötete den zweiten, dann den dritten Meuchler. Der vierte schaffte es gerade noch, in seine Bootsmannspfeife zu blasen und ein Signal loszulassen, das Verstärkung herbeirufen sollte. Dann fiel auch er.

Als sei nichts geschehen, setzte der Unhold seinen Weg fort. An der nächsten Kreuzung blieb er kurz stehen und blickte gen Westen, wo zwischen den vielen Häusern und Villen des Westviertels die Spitzen mehrerer Türme aufragten. Sein Blick heftete sich auf einen etwas verfallen wirkenden Turm, der über eine Art Brücke mit einem zweiten verbunden war. Er wollte seinen Weg gerade fortsetzen, als die Verstärkung eintraf. Diesmal waren es sechs Syzaari, darunter zwei Armbrustschützen, die den Schwarzen von einem Dach aus unter Beschuss nahmen. Er ignorierte sie und ihre Bolzen. Die anderen vier tötete er. Dann schritt er weiter.

Ab da wurde die Sache nicht besser. Am Tor mochte die Stadtwache den Unhold erstaunlicherweise übersehen haben. Doch selbst wenn die Siebenunddreißig Haguri mit einem sind, jene unwägbaren Götter des Zufalls – kein schwer bewaffneter Unruhestifter hat zweimal solches Glück. Erschwerend kam hinzu, dass der Unhold inzwischen in Blut gebadet war. Seine ganze Rüstung triefte davon, Stücke von Eingeweiden und Hirnmasse klebten an seiner Panzerung und seiner Klinge. Als er so durch das Westviertel stapfte, brach unter der Bevölkerung helle Panik aus. Es dauerte nicht lange, bis ein Trupp Soldaten der Prächtigen Garden eintraf. Deren Leutnant befahl dem Unhold, sich zu ergeben und seine Waffe fallen zu lassen, ansonsten man ihn auf der Stelle mit Lanzen und Pfeilen durchbohren werde. Er ignorierte die Warnung, nicht zu seinem Schaden, wohl aber zu dem der Gardisten.

Als der Schwarze Schlächter den Ylippo-Turm erreichte, hinterließ er rote Fußstapfen auf dem Pflaster, so viele hatte er bereits umgebracht – Syzaari, noch mehr Syzaari, den Gardistentrupp, einen weiteren Gardistentrupp, eine Abenteurergruppe, die den Gardisten hatte zur Hilfe kommen wollen, außerdem einen liwarischen Süßwarenhändler, der irgendwie zwischen die Fronten geraten war und der, wie sich später herausstellen sollte, quasi der Hauslieferant Colin Eisenbarts war. Dass er dessen hervorragenden Honigkaramell nie wieder kosten sollte, würde den Zwerg später in tiefe Verzweiflung stürzen.

Allerlei Gaffer sowie einer Rotte Soldaten verfolgten den Unhold. Alle hielten inzwischen Abstand und beobachteten den Schwarzen lediglich. Es war offensichtlich, dass der Mann, so er denn einer war, nicht per se auf Streit aus war. Er schlachtete nur jene ab, die sich ihm in den Weg stellten. Alle anderen ignorierte er. Unter den Schaulustigen begann sich auch Colin Eisenbart. Er machte sich Sorgen. Der Plan seines Kompagnons war waghalsig, man mochte sogar sagen: irrwitzig. Dennoch hatte ihr Klient zugestimmt, was für den Zwerg ein weiterer Beweis dafür war, dass diese Abenteurertypen alle völlig verrückt waren. Andererseits blieb Feuerbacher wohl keine andere Wahl.

Der Schwarze Schlächter ging auf die einen Spalt offenstehende Tür des Ylippo-Turms zu. Einen Moment lang zögerte er. Er drehte seinen behelmten Kopf ein wenig, so als lausche er.

»Hier oben bin ich, du Sohn einer fauligen Qualle!«

Die Stimme kam von dem Wehrgang, der beide Türme verband. Ein Raunen ging durch die auf der Straße versammelte Menschenmenge. Bürger zeigten auf die seltsame Gestalt auf der Brücke. Dort stand ein Mann in einer roten Robe, das Antlitz hinter einer Mondgesicht-Maske verborgen. In der Hand hielt er einen Zauberstab.

»Stell dich mir, Teufel!«, rief der Robenträger. Außer Colin fiel niemandem auf, dass der Zauberer einen salenischen Akzent besaß.

»Sabblo«, rief eine Frau. »Es ist Sabblos Geist!«

Die Schaulustigen riefen aufgeregt durcheinander und drängten vorwärts. Die Gardisten hatten alle Mühe, die Menge zurückzuhalten. Der Unhold war derweil im Ylippo-Turm verschwunden.

Flynn beobachtete das Spektakel ebenfalls, allerdings von oben. Er hing auf der Innenseite des Sternenturms und lugte zwischen den Zinnen hindurch. Unter ihm gähnte der schwarze Limbus, den immer wieder kleine Lichtblitze durchzuckten. Besonders nervös machte das den Elb nicht. Inzwischen wusste er schließlich, dass die alles verschlingende Sphäre nicht den gesamten Turm ausfüllte. Sie war kegelförmig, und ihre Spitze zeigte nach oben. Während der Limbus den unteren Teil des Bauwerks folglich weitgehend ausfüllte, war oben genügend Platz, um sich an die innere Seite der Mauer zu hängen und einen Arm zur Mitte des Turms hin auszustrecken, ohne dass einen dies die Finger kostete.

Unter sich auf dem Wehrgang sah er ihren sehr nervös wirkenden Köder. Sabblo der Schisser, dachte Flynn bei sich. Wobei er zugeben musste, dass er ebenfalls Angst gehabt hätte, wäre dieses Monster hinter ihm her gewesen. Angesichts der Gesamtumstände trug Rollo Feuerbacher die Sache mit Fassung. Es dauerte ein oder zwei Minuten, dann straffte sich die Gestalt in der roten Robe. Vermutlich hörte Rollo die schweren Schritte des Unhold auf der Treppe. Flynn sah, wie ihr Klient zurück zu weichen begann, in Richtung der Tür zum Sternenturm.

Flynn wandte seinen Blick vom Wehrgang ab und schaute stattdessen nach unten. Colin hatte Zweifel angemeldet, ob der Plan des Elben funktionieren könne. Er hatte die Einwände natürlich empört zurückgewiesen und dem Zwerg gesagt, es dürfe gerne einen besseren Vorschlag machen. Doch in Wahrheit wusste er, dass von ihren beiden Klienten vermutlich höchstens einer mit dem Ergebnis zufrieden sein würde, und das war nicht Rollo Feuerbacher.

Unter sich sah er einen kleinen hölzernen Steg. Er befand sich auf Höhe der Türschwelle. Wenn jemand vom Wehrgang kommend in den Turm trat, stürzte er dank des von Flynn in der vergangenen Nacht hastig zusammengezimmerten Plateaus nun nicht mehr augenblicklich ins Nichts – es blieben ihm noch fünf Ellen Steg, bevor es abwärts ging. Etwas weiter unten und nach links versetzt befand sich eine weitere, kleinere Plattform, eigentlich kaum mehr als ein Sims. Aufgrund der konischen Form des Limbus war dort für mehr kein Platz. Man konnte auf dem Sims stehen und sich an zwei Schlaufen festhalten, die in Brusthöhe an der Wand befestigt waren – so man es denn schaffte, heil dort hinunter zu kommen.

Die Tür des Turms wurde aufgerissen. Flynn schaute wieder zum Wehrgang. Der Schwarze Schlächter stand am einen Ende, Sabblo alias Feuerbacher am anderen. Letzterer verharrte im Türsturz des Sternenturms. Der Unhold ging auf ihn zu. Wie immer schien er keine Eile zu haben. Gemächlich stapfte er auf den Dieb zu, seine schweren Schritte ließen die Bohlen des Wehrgangs ächzen. Flynn begab sich in Position. Er richtete seinen Blick auf den kleinen Steg und griff nach der ledernen Schnur, die an einer der Zinnen befestigt war. Das Bändchen führte an der Innenwand des Turms entlang und endete unterhalb der Plattform.

Der falsche Sabblo machte einen Schritt zurück und trat auf die Plattform. Der Schwarze Schlächter hatte inzwischen den Türsturz erreicht. Er hob das Schwert und trat ebenfalls hindurch. Sobald Flynn sich sicher war, dass beide auf der Plattform standen, zog er so fest er konnte an der Schnur.

Das Plateau klappte nach unten weg. Anders als der Unhold war Rollo Feuerbacher darauf vorbereitet, dass der Boden unter seinen Füßen verschwinden würde, und so sprang er im letzten Moment. Es war ein gewagter Sprung. Weiter unten gab es zwischen der Wand und dem Limbus nicht viel Platz. Der Dieb musste folglich auf die Wand zuspringen. Flynn konnte hören, wie Rollos Mondgesichtmaske an den Steinen entlangschabte. Der Abenteurer kam mit den Füßen auf der unteren Plattform auf. Einen Moment sah es so aus, als werde er hintüber kippen und von Nichts verschlungen werden. Dann jedoch bekam Feuerbacher einen der Lederriemen zu fassen.

Der Unhold hingegen schien einen Sekundenbruchteil in der Luft zu verharren. Dann fiel er wie ein Stein. Ein Jubelschrei entfuhr Flynns Kehle. Er war sich relativ sicher gewesen, den Kerl auf diese Weise loswerden und so den Auftrag der Smirzoi erfüllen zu können. Dass er es aber außerdem geschafft hatte, Feuerbacher zu retten, war großartig. Aus seiner Adlerperspektive verfolgte er, wie der Schwarze Schlächter fiel. Seine Füße verschwanden im Limbus, seine Knie, seine Beine.

Dann blieb er stecken.

Zumindest wirkte es so. Der Schwarze sank nicht weiter. Sein Oberkörper war noch zu sehen, außerdem das Heft seines Schwertes – die Klinge hatte der Limbus gefressen. Unter sich hörte er Feuerbacher fluchen. Der Elb erkannte sogleich, warum: Der Unhold steckte überhaupt nicht fest. Er schwebte, und nun stieg er langsam in Richtung des Simses auf, auf dem Feuerbacher festsaß.

»Er kann fliegen?«, stöhnte Flynn. »Das darf doch nicht wahr sein.«

Immerhin flog er, wie er lief: sehr langsam. So schnell er konnte ließ der Elb ein Seil hinunter und kletterte hinab. Vielleicht konnte er dem Dieb hochhelfen, bevor der Unhold ihn erreichte. Flynn machte, so schnell er konnte. Er musste sich jedoch über sechzig Ellen abseilen, ohne den Limbus zu touchieren, während der Unhold nur ein paar Ellen aufsteigen musste. Entsetzt beobachtete, wie der Schlächter vor ihm den Sims erreichte und den kreischenden Feuerbacher zu packen versuchte. Sein kaputtes Schwert hatte der Unhold weggeworfen. Offenbar gedachte er, den Dieb mit bloßen Händen in Stücke zu reißen. Flynn hatte wenig Zweifel, dass ihm das gelingen würde.

Dazu musste er Feuerbacher freilich zunächst zu fassen bekommen. Der Abenteurer hielt mit einer Hand den Lederriemen umschlungen und schaukelte den Angriffen des Unholds geschickt ausweichend daran hin und her. Immer, wenn dessen Faust die Wand traf, verwandelte sich ein Stück Mauerwerk in Staub. Lange würde das nicht gutgehen.

Flynn hing nun vielleicht sechs, sieben Ellen über dem falschen Sabblo und versuchte, ihn zu fassen zu bekommen. Vielleicht konnte er ihn hochziehen. Er erwischte den Oberarm seines Klienten und zog daran. Flynn stemmte seine Füße in die Ritzen des Mauerwerks. Einen Moment lang spannten sich seine Arm- und Schultermuskeln bis zum Zerreißen. Dann entglitt ihm Feuerbacher. Das einzige, was der Elb noch in den Händen hielt, war dessen rote Robe.

Glücklicherweise hatte der Dieb die Lederschlaufe nicht losgelassen. Er baumelte nun am ausgestreckten Arm über dem Abgrund. Der halbierte Unhold schwebte immer noch vor Feuerbacher. Da ihm nichts Besseres einfiel, warf Flynn die rote Robe nach dem Monster, um es zu blenden. Das Kleidungsstück breitete sich in der Luft aus und hüllte den Schwarzen ein. Zu behindern schien ihn das nicht. Zielstrebig schwebte er auf den Dieb zu und packte ihn.

»Unverwundbar, kann fliegen und muss nicht mal sehen können«, knurrte Flynn. »Was für ein Arschloch.«

Diesmal gab es kein Entrinnen. Der Schwarze schlang die Arme um Feuerbachers Torso. Gleich würde er ihn zerquetschen wie einen Käfer. Der Dieb jedoch gab noch nicht auf. Irgendwie hatte er sich gedreht, bevor der Unhold ihn in den Klammergriff genommen hatte. Deshalb konnte er seine Füße nun gegen die Wand stemmen. Unter normalen Umständen hätte er den Schwarzen wohl nicht wegdrücken können. Da dieser jedoch keinen festen Boden unter den Füßen (und genau genommen auch keine Füße) hatte, gelang es Feuerbacher, sich und den immer noch in die Robe gehüllten Schlächter von der Wand wegzustemmen, in Richtung des Limbus.

Einen Moment sah es so aus, als gelänge das Manöver. Der Unhold erkannte die Gefahr jedoch und drehte sich in der Luft um hundertachtzig Grad, sodass nun nicht er, sondern der Dieb dem Limbus zugewandt war. Flynn war nicht sicher, wie nahe die beiden dem gefräßigen Nichts waren, aber Feuerbacher beantwortete diese Frage, wenn auch unfreiwillig. Sein ausgestreckter rechter Unterarm verschwand auf einmal. Dem Dieb entfuhr ein Schrei, halb aus Schmerz, halb aus Verblüffung. Flynn hielt den Atem an. An diesem Arm hatte der Dieb den verfluchten Reif getragen, die Wurzel der ganzen Misere.

Der Unhold verharrte regungslos in der Luft. Er schien zu überlegen. Dann ließ er Feuerbacher los. Der Dieb fiel. Im letzten Moment bekam er mit einer Hand den Umhang zu fassen, der den Schwarzen immer noch umflatterte. Es gab ein reißendes Geräusch, aber das Gewand hielt. Flynn quittierte dies mit einiger Genugtuung. Der Schneider hatte behauptet, es handle sich bei diesem Stoff um die stärkste Chu-Seide, die man in Brae Flammar kaufen könne. Offenbar war das nicht übertrieben gewesen.

Der Unhold stieg empor, langsam wie Pfeifenrauch, der sich gemächlich gen Himmel kräuselte. Flynn beeilte sich, ebenfalls an Höhe zu gewinnen. Als er die Zinnen erreichte, griff er sich eines der Seile und knotete so schnell er konnte eine Lassoschlaufe. Währenddessen beobachtete er den Unhold, der nun fast die Turmkante erreicht hatte. Feuerbacher hing immer noch an dessen Rocksaum.

»Ich kann mich nicht länger halten«, kreischte er.

Statt zu antworten, warf Flynn das Lasso, Er erwischte eines von Feuerbachers Beinen. Als er am Seil ruckte, um die Schlinge straff zu ziehen, entglitt dem Dieb die Robe. Er stürzte. Die Schlaufe zog sich fest, Feuerbacher wurde kopfüber gegen die Mauer geschleudert. Sein Körper erschlaffte. Diese Ohnmacht, dachte Flynn, hat der arme Kerl sich redlich verdient.

Colin stand unterdessen immer noch inmitten der Gaffer, wobei es in Wahrheit wenig zu gaffen ab. Kurz hatte man den Unhold und Sabblo den Sonderbaren auf dem Wehrgang gesehen. Dann waren die beiden im Turm verschwunden. Der Zwerg wäre gerne hinterhergelaufen, aber er war sich sicher, dass die Gardisten ihn nicht durchlassen würden, und so wartete er nervös am Fuße des Turms, aus dem immer wieder gellende Schreie zu hören waren.

Irgendwann tauchte eine Gestalt über den Zinnen auf. Die Menge schrie, und auch Colins Kehle entfuhr ein Laut der Verblüffung. Es handelte sich eindeutig um Sabblo den Sonderbaren, der, wie er als einziger wusste, in Wahrheit Rollo Feuerbacher war. Aber wieso konnte der Dieb auf einmal fliegen? Davon hatte er ihnen nichts erzählt, obwohl es für die Ausführung von Flynns hirnverbranntem Plan sicherlich von Interesse gewesen wäre.

Sabblos rote Magierrobe flatterte im Wind. Füße waren darunter keine zu sehen. Man hätten glauben können, unter dem Gewand verberge sich kein Mensch, sondern ein Gespenst. Wer oder was auch immer das Geschöpf war, das da aus dem Turm der Sterne gen Himmel aufstieg – es gewann immer mehr an Höhe, bis es von der Dunkelheit verschluckt wurde.
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Einige Tage später saßen Colin und Flynn vor ihrem Häuschen in der Tangtwiete und schauten hinaus aufs Meer.

»Habt Ihr«, fragte Flynn, »noch was von den Smirzoi gehört?«

Flynn nickte. »Ich traf einen von ihnen. Sie stehen zu ihrem Wort. Ein Tod unserer Wahl.«

»Ich wünsche aber niemandem den Tod.«

»Ich auch nicht, Freund Zwerg. Ich habe Euch übrigens etwas mitgebracht.«

Der Elb schob dem Zwerg eine Tüte hin.

»Liwarischer Honigkaramell – sehr aufmerksam von Euch. Womit habe ich das verdient?«

»Keine Ahnung. Aber nachdem ich Eure ganzen Rumfeigen verfeuert habe …«

»Euer Plan war gut.«

Der Elb runzelte die Stirn. »Die Smirzoi waren sehr zufrieden. Bei Feuerbacher bin ich mir nicht so sicher. Er hat einen Arm verloren.«

»Besser als das Leben«, erwiderte Colin.

»Ja, aber ein Dieb ohne Arm …«

»… muss dann jetzt eben einer anständigen Arbeit nachgehen.«

»So wie wir, meint Ihr?«

»Zum Beispiel. Aber das hätte er auch einfacher haben können.«

»Inwiefern?«, fragte Flynn.

»Er hätte sich gleich den Arm abhacken lassen sollen.«

»Mag sein. Aber ehrlich gesagt ist das keine Dienstleistung, die ich anbieten möchte, Freund Zwerg.«

Der Zwerg biss von einer der Süßigkeiten ab und nickte. Dann sagte er: »Ich habe da übrigens auch etwas für Euch.«

»Ihr habt …«

Colin zog ein kleines Päckchen hervor, etwa so lang wie eine Männerhand. »Macht es auf.«

Flynn murmelte eine Dankesformel und öffnete das Paket. Darin befand sich eine kleine Statue aus gebranntem Ton – ein Mann in einer feuerroten Robe, die über und über mit Monden bedeckt war. Er trug eine Maske, seine Arme waren ausgebreitet, als sei er dabei, einen Zauber zu wirken.

»Das habt Ihr extra für mich anfertigen lassen, als Andenken? Ich bin gerührt. Muss teuer gewesen sein.«

Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt … die Dinger kosten zwei Kupfer.«

»Die Dinger?

»Sabblo-Statuen. Sollen Haus und Hof vor Unbill schützen. Kann man neuerdings an jeder Ecke kaufen.«

Flynn lachte. »Habt Dank. Sie bekommt einen Ehrenplatz.«

Binnen Wochenfrist kannte jedes Kind die Geschichte: Sabblo der Sonderbare, einst als unfähiger Zauberer verschrien, war nach vielen Jahren zurückgekehrt. In fernen Dimensionen hatte er unzählige Abenteuer bestanden und war zu einem der mächtigsten Magier geworden, die das Multiversum je gesehen hatte. Sabblo der Siegreiche wusste, dass ein schreckliches Monster seine Geburtsstadt Brae Flammar heimsuchen und verheeren wollte. Deshalb kam er zurück, um dem Schwarzen Unhold Einhalt zu gebieten. In einem Kampf auf Leben und Tod rang er mit dem Dämon aus einer anderen Dimension und bezwang ihn. Schwer verwundet stieg er danach in den Himmel auf.

Niemand weiß, wo Sabblo nun weilt. Aber für die Rettung der Stadt zollten ihm die Bürger Dank, wochenlang zierte ein Blumenmeer den Fuß des Turms der Sterne. Auf Prinz Renials Geheiß wurde im darauffolgenden Jahr auf dem Wazaar eine Statue von Sabblo dem Schützenden, wie er nun genannt wurde, errichtet. Seitdem gilt er als Patron der Stadt am Golf von Kharkesh, die nur durch ihn dem sicheren Untergang entging.
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Jahrtausende sind vergangen, seit der Heilige Durhelian mit der Macht seiner Kampfgebete die Dämonen in die Hölle zurückgetrieben hat. Doch kein Sieg währt ewig … Der Straßenjunge Finn hat im Orden der Kampfpriester seine Familie gefunden. Kampfgebete verleihen dem Orden die Macht, sich weit über normale Krieger zu erheben. Als seine Brüder heimtückisch von Dämonen abgeschlachtet werden, schwört Finn Rache. Auf der Suche nach den Mördern trifft er auf die Diebin Khalea, die von der Diebesgilde gejagt wird. Sie öffnet seine Augen für das wahre Übel: Der Dunkle Paladin kehrt zurück! Und alle Morde sind mit seiner Wiederkehr verbunden. Die Ereignisse spitzen sich zu, und Finn muss trotz allem Verrat lernen, zu vertrauen. Alleine kann er nicht gegen den Dunklen Paladin bestehen …
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"Amalea im Jahre 349 nach Gründung Fiorinde. Die goldenen Zeiten sind vorüber. Die Anhänger des Chaos ziehen in den Krieg, um die Weltordnung zu zerstören und die Herrschaft über Amalea endgültig an sich zu reißen. Das dunkle Zeitalter kehrt zurück ..." Die Expeditionsflotte, die Al'Jebal über die Grenzen Amaleas geschickt hat, um Verbündete für den Krieg gegen das Chaos zu finden, stößt auf Land. Weit südlich des Großen Abgrundes trifft die vierzigtausend Mann starke Besatzung auf fremdes Leben, mit tödlichen Konsequenzen. Indes hadern die Kommandanten der Flotte mit ihrem jeweiligen Schicksal. Während Siralen als Befehlshaberin der Landstreitkräfte einer harten Prüfung unterzogen wird, geht Chara einmal mehr einen Schritt zu weit. Telos muss sich fragen, wie weit er für seine alte Mitstreiterin gehen kann, ohne seinen Glauben zu verraten. Und der Barde Irwin MacOsborn lernt, dass es auf Dauer unbefriedigend ist, nur in seichten Wassern zu waten. Einmal mehr erkennen die Helden der Allianz, dass sie im Grunde nichts über die Welt und ihre Ursprünge wissen. Denn das Neuland tief im Süden entpuppt sich als ein Ort, an dem ein dunkles Geheimnis verborgen liegt. Auf ihrem Weg in die Vergangenheit bringen Chara, Siralen, Kerrim, Darcean und Irwin ans Licht, dass selbst die Magie ihre eigene düstere Vorgeschichte hat. Einzig Al'Jebal scheint klar zu sein, dass das verborgene Wissen das Spiel der Mächte entscheiden wird. Dabei kocht das Chaos wie eh und je sein eigenes Süppchen. "Was aber richtig ist und was falsch, müssen wir danach erst die Götter fragen?"
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"Du musst vor nichts mehr Angst haben. Angst braucht nur zu haben, wer allein in der Masse ist. Aber du bist nicht allein und es gibt keine Masse mehr. Nur mehr viele, irgendwann alle und vielleicht einen. Du bist jetzt ein Teil von Eden." Vierzehn Jahre nach der Flucht von seinem zerstörten Heimatplaneten nimmt der Spion Dante einen ungewöhnlichen Auftrag an: Er soll herausfinden, was hinter den Versprechungen der Liminalen steht. Immer wieder bringen deren Mitglieder Sterbende auf ihren Planeten Eden. Denn dort, so heißt es, soll den Menschen ein neues Leben als "Engel" ermöglicht werden. Um seine Aufgabe zu erfüllen, schließt sich Dante den Liminalen als Novize an. Doch sein Auftrag stellt sich bald als schwieriger heraus als gedacht: Um die Rätsel von Eden zu lösen, muss Dante in eine Welt eintauchen, in der Traum und Realität verschwimmen – und sich einer Vergangenheit stellen, die ihn stärker mit den übrigen Novizen verbindet, als er sich eingestehen will …
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Fantastisch, merkwürdig und nicht ganz ungefährlich ist das Leben mit einem wundersamen Haustier. In 16 Geschichten erzählen uns die Geschichtenweber von den Haustieren unserer Träume und Albträume, ihren Besitzern und deren Leben miteinander. Chaos ist vorprogrammiert – da macht es keinen Unterschied, ob sie auf unserer Welt in unserer Zeit gehalten werden oder in einer anderen Galaxie, Jahrhunderte in der Zukunft. In einer kleinen Taschendimension findet der, der einen Eingang entdeckt, ein Areal mit einer riesigen Auswahl an Tieren. Der feurige Salamander in seinem sandig-steinigen Gehege gehört zu den kleineren Bewohnern dieser Tierhandlung. Mit seinen großen Augen sieht er so freundlich und niedlich aus. Doch ist er der richtige tierische Begleiter für den Farmer mit strohgedecktem Haus? Vielleicht eignet sich einer der unscheinbaren Sittiche mit seltsamen Kräften oder der verschmuste Höllenhund mit Beschützerinstinkt besser?
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Wohin wendet sich ein Werwolf, wenn er eine Blutphobie hat? Wo lassen sich Untote bei Problemen mit ihrer neuen Daseinsform beraten? Wo nimmt man eine liebreizende Drud ernst? – Natürlich im geheimen Sanatorium! Verborgen in den Karpaten befindet sich in einem unterirdischen Labyrinth eine Psychiatrie für Fantasywesen. Doch der Alltag ist dort keineswegs nur durch Therapiesitzungen geprägt! Im geheimen Sanatorium werden Verbrechen aufgedeckt, gibt es Liebeleien und Querelen, entstehen Freundschaften zwischen den aberwitzigsten Kreaturen ... 10 Autoren erzählen in 13 miteinander verknüpften Episoden von phantastischen Abenteuern zwischen Therapieraum und Salzsteinoase. Entschlüsseln Sie mit uns die verborgenen Winkel der Psyche!
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